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  PROLOG


  Fernsehzuschauer auf drei Kontinenten erlebten mit, wie Patrick Burns während einer Liveübertragung seiner bis dahin so erfolgreichen Laufbahn ein jähes Ende bereitete.


  Die Erste, die Schlimmes ahnte, war die Sendeleiterin im Londoner Studio. „Ich fasse es nicht!“, meinte sie entgeistert. „Er will ein persönliches Statement abgeben.“


  Die Kollegen wollten ihr nicht glauben. Patrick Burns war gerade von einer internationalen Jury zum Reporter des Jahres gewählt worden. Wieso sollte er ausgerechnet bei diesem wichtigen Bericht seine Rolle als unparteiischer Berichterstatter aufgeben und dadurch seine Karriere aufs Spiel setzen?


  „Das war jetzt schon das zweite Mal!“ Wie gebannt starrte Ed Lassells, Direktor des Nachrichtensenders und Patricks Boss, auf den Monitor.


  Bei Reden und auf Konferenzen hatte Patrick eins stets betont. „Wir Journalisten müssen uns einer eigenen Meinung enthalten. Sind wir dazu nicht in der Lage, haben wir den falschen Beruf gewählt.“


  Doch das hatte Patrick behauptet, bevor er zwanzig Minuten lang mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden gelegen und jede Sekunde mit dem Tod gerechnet hatte. Die Rebellen hatten ihn schließlich nur deshalb verschont, weil sich ein elfjähriger Dorfjunge unter Einsatz seines Lebens neben ihn setzte und ihm Feuerschutz gab. Seitdem war Patrick persönlich in den Aufstand verstrickt, ob er es nun wollte oder nicht.


  Sein Kameramann ahnte, dass Patrick etwas Ungewöhnliches plante, als sie bei Einsetzen der Dunkelheit in die Berge aufbrachen, um dort auf Sendung zu gehen. Es herrschte Vollmond, und sie kamen ohne Lampe aus, so hell war es.


  „Verdammter Mond“, knurrte Tim. „Wir könnten genauso gut im Scheinwerferlicht stehen.“ Stiche in der Seite zwangen ihn zum Stehenbleiben, die dünne Luft machte ihm das Atmen schwer, denn er besaß längst nicht Patricks Kondition.


  „Vielleicht beobachtet der Feind ja den gegenüberliegenden Hang.“ Unbeeindruckt kletterte Patrick auf allen vieren über den nächsten Felsen.


  „Schade, dass unsere Mädels im Büro dich jetzt nicht sehen können“, stichelte Tim.


  Patrick musste lachen. „Spielst du auf das Poster im Frühstücksraum an? Das, auf dem ich ein grünes Samtjackett trage und wie ein Glücksspieler aus Las Vegas aussehe? Ich habe es nicht nur schon längst gesehen, sondern musste es auf der letzten Weihnachtsfeier sogar mit meinem Autogramm versehen.“


  Tim schüttelte den Kopf. Die Einstellung der weiblichen Angestellten des Senders Patrick gegenüber war sehr zwiespältig. Einerseits hielten sie ihn für einen hoffnungslosen Fall, andererseits ließen sie nichts unversucht, um sich mit ihm zu verabreden.


  Allein Corinna war ein Erfolg vergönnt gewesen, doch schon nach drei Wochen hatte sie das Verhältnis wieder beendet.


  „Was Frauen betrifft, tickt Patrick nicht richtig“, vertraute sie ihrer besten Freundin, der Balkanexpertin, an, die es dann im ganzen Büro verbreitete. „Er kann dir nicht verzeihen, wenn du mit ihm ins Bett gehst.“


  „Wie bitte?“ Die Balkanexpertin schüttelte den Kopf über derart altmodische Ansichten. „Er verachtet dich, weil du ihm gibst, was er von dir möchte?“


  „Nein, eher verachtet er sich selbst– weil er es überhaupt verlangt hat.“


  Corinnas kurze Affäre mit dem umwerfenden Patrick Burns sorgte natürlich für interessanten Gesprächsstoff bei den Frauen des Senders. Im Büro, neben der Weltzeituhr, wurde ein neues Bild von Patrick an die Wand gepinnt. Es zeigte ihn, wie er– korrekt mit einem schwarzen Smoking bekleidet– bei einer Preisverleihung ernst, beinahe tragisch, in die Kamera blickte.


  Lisa, die Empfangssekretärin, gab ihm daraufhin einen neuen Spitznamen: Graf Dracula. Die Frauen nickten und seufzten sehnsüchtig, die männlichen Kollegen reagierten verärgert.


  „Was ist an ihm schon dran? Er ist ein Mann wie jeder andere auch“, erklärte Ed Lassells von oben herab.


  „Eben nicht, er besitzt nämlich das gewisse Etwas“, klärte die Balkanexpertin ihren Boss auf. „Ob Ihnen das nun gefällt oder nicht.“


  „Aber du sagst doch selbst, dass er schwer zu verstehen und abweisend ist“, mischte sich Donald ein. „Davon träumen Frauen also?“


  Sie lächelte nur. „Ich spreche nicht von Träumen, sondern von sexuellen Fantasien.“


  Tim musste grinsen, als er sich an jenes Gespräch erinnerte– für die Balkanexpertin hatte er nämlich sehr viel übrig. Schade, dass sie ihr Idol jetzt nicht sehen kann, dachte er schadenfroh, als männliche Sexbombe würde sie Patrick in seiner jetzigen Aufmachung nämlich bestimmt nicht bezeichnen.


  Wie er selbst steckte Patrick in einem unförmigen, dick gefütterten Parka, dessen Kapuze fast bis auf die Augen fiel. Mit den riesigen Fausthandschuhen und den klobigen Fellstiefeln erinnerte Patrick eher an einen Neandertaler als an den geheimnisvollen Verführer Graf Dracula.


  Patrick setzte die Kameraausrüstung ab und betrachtete aufmerksam das von kahlen Bergen umgebene Dorf im Talkessel. Von seiner Warte aus wirkte es winzig und verlassen. Entlang der Straße, auf der er am Morgen gekommen war, wehten dünne Rauchfahnen. Dort lagerten die traumatisierten Flüchtlinge, die Tim und er begleitet hatten, Menschen, die hofften, dass ihnen das Dorf wenigstens für einige Tage Schutz vor dem Grauen des Krieges bieten könnte.


  Während er noch angespannt lauschte, detonierten die ersten Bomben im Tal.


  „Die armen Kerle.“ Auch Tim blickte jetzt zum Dorf.


  Patrick ließ sich von seinen Gedanken nichts anmerken. Bis auf einen kleinen Muskel am Kinn, der deutlich zuckte, blieb sein seit zwei Tagen unrasiertes Gesicht ausdruckslos. „Ja“, antwortete er lediglich.


  Tim stellte die Satellitenverbindung zum Londoner Studio her. Da sie schon seit zehn Tagen im Krisengebiet weilten, bereitete ihm die Peilung keine Schwierigkeiten mehr. Ruhig und konzentriert wartete er auf die Anweisungen aus dem Studio.


  Patrick stellte sich auf den Platz, den Tim ihm zugewiesen hatte, schob die Kapuze zurück und setzte seinen Kopfhörer auf.


  „Du siehst überhaupt nicht wie ein Journalist aus– eher wie ein Brigadegeneral“, bemerkte Tim.


  Das war nicht gelogen. Mit seinen langen Locken, den dunklen Bartstoppeln und dem Parka ähnelte er in der Tat den verwegenen Männern, die sie auf den Schlachtfeldern gesehen hatten.


  „Danke, ich werte das als Kompliment.“ Patrick lächelte grimmig.


  Schlagartig wandelte sich das dumpfe Unbehagen, das Tim schon die ganze Zeit fühlte, in konkrete Befürchtungen. Plötzlich gab alles einen Sinn, Patricks ungekämmtes Haar, der Bart, seine hitzigen Diskussionen mit dem Übersetzer. Außerdem hatte Patrick am vergangenen Tag nichts gegessen, sondern seine Ration an die von Hunger gequälten Dorfbewohner verschenkt. Patrick schien fieberhaft zu überlegen, so, als würde er vor einer wichtigen Entscheidung stehen.


  „Du willst dich doch wohl nicht den Partisanen anschließen?“, fragte Tim langsam.


  „Und warum nicht? Es ist einen Versuch wert.“


  „Du bist verrückt, Mann“, konnte Tim gerade noch antworten, bevor der Countdown für die Liveübertragung begann.


  Am Nachthimmel zuckten helle Blitze, gefolgt von dumpf klingenden Detonationen. Über ihre Kopfhörer verfolgten sie die einleitenden Worte des Moderators im Studio. „… und direkt dabei unser Korrespondent Patrick Burns. Dürfen wir hoffen, Patrick? Lassen die Kämpfe nach?“


  „Drei, zwei, eins– los“, hörte Patrick die Sendeleiterin.


  Ohne das geringste Zögern begann Patrick mit der Berichterstattung, die im Londoner Studio für größte Aufregung sorgen sollte.


  „Hier herrschen schreckliche Zustände“, erklärte er.


  „Was soll der Unsinn?“, zischte die Sendeleiterin. „Halt dich gefälligst an unsere Abmachungen, Patrick!“


  Patrick ignorierte die Stimme in seinem Ohr. „Die Nacht ist schrecklich kalt und noch schwerer zu ertragen als der Tag. Die Dürreperiode dauert jetzt schon zwei Jahre, und der staubfeine Sand ist überall, in den Schuhen, der Kleidung, in unserer technischen Ausrüstung und im Essen. Mein Kameramann und ich binden uns einen Schal um Mund und Nase, um nicht ständig husten zu müssen.“


  „Die Schlacht, Patrick!“ Die Stimme der Sendeleiterin überschlug sich jetzt. „Berichte endlich von den Kämpfen!“


  Patrick ging darauf ein, nannte die Siege, die die Parteien für sich beanspruchten, und die genannten Verluste. Auf sein Zeichen hin schwenkte Tim die Kamera und richtete sie auf ihn.


  Er ist telegen, das muss man ihm lassen, dachte Tim. Patrick wirkte hellwach und zuverlässig wie der Kapitän eines Schiffes. Er war eine Autorität, der die Fernsehzuschauer der englischsprachigen Welt Vertrauen schenkten. Dem letzten Firmenbericht zufolge war Patrick Burns das unumstrittene Zugpferd von Mercury News International.


  Patrick hatte eine unnachahmliche Art, so in die Kamera zu blicken, dass sich die Zuschauer persönlich angesprochen fühlten. Das tat er auch jetzt, nachdem er mit dem offiziellen Bericht fertig war.


  „Die Bomben, die unsere Regierung der einen Seite verkauft“, begann er in gemessenem und sachlichem Ton, „zerstören die Arsenale mit den Waffen, die unsere Regierung der anderen Seite verkaufte. Das verursacht die Detonationen, die Sie im Hintergrund sehen und hören.“


  Auf sein Kopfnicken hin machte Tim einen Kameraschwenk und zeigte den rauchverhangenen Nachthimmel.


  „Und während die Bombardierung kein Ende nimmt“, redete Patrick ruhig weiter, „versuchen die Menschen über die wenigen Straßen, die es hier gibt, dem Grauen zu entkommen. Sie haben alles verloren, sie haben keine Heimat mehr. Und sie haben nichts zu essen– jetzt nicht und das nächste Jahr auch nicht.“


  Mittlerweile beschimpfte ihn die Sendeleiterin aufs Gröbste, doch Patrick sprach gelassen weiter, als würde er die Stimme im Ohr überhaupt nicht wahrnehmen.


  „Der Boden in diesem Land ist durch die lange Trockenperiode ausgedörrt und hart wie Stein. Zusätzlich ist er jetzt durch Waffen verseucht. Waffen, die in den Industrienationen entwickelt und produziert wurden, Waffen, die unter anderem auch unsere Regierung in dieses Land verkauft hat.“


  Tim richtete die Kamera wieder auf Patrick, der jetzt am ganzen Körper bebte. Das musste an der grimmigen Kälte liegen, denn trotz des eisigen Windes hatte Patrick die Kapuze noch nicht wieder aufgesetzt.


  „Zwischen Schrott und Panzerwracks liegen Minen und Blindgänger. Niemand weiß, wo der Boden sicher ist und wo nicht. Das wird erst der Bauer merken, der seinen Acker bestellen will– oder das Kind, dessen Ball auf eine Mine trifft.“


  Patrick ist ein Zyniker, trotzdem zieht er jeden in seinen Bann, dachte Tim bewundernd.


  „Und das Schlimmste ist, dass niemand dem Wahnsinn ein Ende macht, weil zu viele Menschen zu gut daran verdienen“, fuhr Patrick unbeirrt fort.


  Die Sendeleiterin war verstummt. Dafür vernahm Patrick jetzt die Drohungen des Chefs persönlich.


  „Schluss mit dem Unsinn, Patrick! Berichte endlich über Siege und Verluste!“


  Ed Lassells, der selbst einmal als Auslandskorrespondent begonnen hatte, führte ein strenges Regiment. Entweder man tat, was er wollte, oder man bekam die Kündigung.


  Als hätte er Ed nicht gehört, redete Patrick weiter, während er am ganzen Körper zitterte. „Die letzten acht Tage haben mein Kameramann und ich acht Leute begleitet, die aus einem Dorf stammen, das nicht mehr existiert.“


  „Die Statistik, Patrick“, verlangte Ed Lassells ein letztes Mal.


  Erst jetzt merkte Tim, dass Patrick nicht vor Kälte, sondern vor innerer Anspannung bebte. Kein Wunder, denn eine eigene Meinung zu äußern, war für einen Mann in seiner Position eine Ungeheuerlichkeit.


  „Die Menschen hier sind wie gelähmt.“ Unbeeindruckt von Eds Aufforderung, redete Patrick weiter. „Ihr Anführer ist ein elfjähriger Knabe. Warum, werden Sie fragen. Die Antwort darauf stammt von einer alten Frau: Er ist zu jung, um die Hoffnungslosigkeit der Situation zu erkennen.“


  Patrick blickte fest in die Kamera. „Und diesem Knaben verdanke ich mein Leben. Er hat mich vor dem sicheren Tod gerettet.“


  „Das war es dann, ich kappe deine Verbindung“, kündigte Ed an.


  Über ihre Kopfhörer vernahmen Tim und Patrick jetzt die Stimme des Moderators im Studio. „Aufgrund technischer Schwierigkeiten ist die Verbindung zu Patrick Burns abgebrochen. Wir werden uns bemühen, den Kontakt wiederherzustellen, um Sie, liebe Zuschauer, noch im Laufe des Abends über die neueste Entwicklung zu informieren.“


  Patrick schwieg und atmete tief aus, als sei eine große Last von seinen Schultern gefallen. Dann streckte er sich, kümmerte sich um seine Ausrüstung und setzte die Kapuze seines Parkas wieder auf. Er wirkte zufrieden und gelöst.


  Ed Lassells, der plötzlich müde und verbittert klang, verabschiedete sich von dem Mann, auf den er so große Hoffnungen gesetzt hatte. „Gut gemacht, Patrick. Das war deine letzte Sendung.“


  „Manchmal hat eben die Wahrheit Vorrang vor den Sponsoren“, antwortete Patrick lediglich.


  Diese Feststellung war Ed keinen Kommentar wert, und er schaltete sich aus.


  Tim wusste nicht, ob er Patrick bewundern oder bedauern sollte. „Deinen Job bist du los. Was hast du jetzt vor?“


  Patrick lachte unbekümmert. „Endlich etwas tun, das meine Existenz auf dieser Welt rechtfertigt.“


  1. KAPITEL


  Schon als Vierzehnjährige hatte Jo Almond erkennen müssen, dass sie zu unattraktiv war, um Zuneigung und Bewunderung zu erregen.


  Das war bitter gewesen. Nach dem ersten Schock hatte sie jedoch nicht mehr gegen ihr Schicksal rebelliert, sondern sich auf ihre positiven Eigenschaften besonnen. Sie war praktisch veranlagt, sie war mutig und gab nicht so leicht auf. Sie konnte sich behaupten, besaß einen klaren Verstand und bewahrte stets die Übersicht. Obwohl sie leider nicht zu den Frauen gehörte, nach denen die Männer sich den Hals verrenkten, war sie durchaus lebenstüchtig.


  Der Mann, der ihr die Augen öffnete, war ein dreiundzwanzigjähriger Student aus Frankreich. Jacques Sauveterre war als Gastlehrer an ihrer Schule tätig und darauf bedacht, während seines Aufenthalts möglichst viel über die englische Lebensweise zu erfahren. Daher suchte er ihre Gesellschaft und unterhielt sich gern mit ihr. Nicht lange, natürlich, aber für einige Zeit durfte sie das Glück genießen, jemanden zu haben, der sie mochte und mit dem sie sich unterhalten konnte.


  Zu Hause dagegen wurden die Zustände immer schlimmer, und sie riss zum wiederholten Male aus. Diesmal schaffte sie es bis Dover, wurde aber von einem Polizisten erkannt, als sie die Fähre betreten wollte. Er war freundlich zu ihr und sorgte dafür, dass sie wohlbehalten zu ihrer Tante zurückkehrte. Er hatte nicht wissen können, wie man sie dort behandelte.


  Gleich am ersten Tag, an, dem sie die Schule wieder besuchte, bestellte Jacques sie nach dem Unterricht zu sich.


  „Warum hast du das getan, Jo? Erklär es mir, denn ich möchte dich so gern verstehen.“


  „Ich wollte nach Frankreich.“ Beschämt blickte sie zu Boden und wartete auf seine Strafpredigt.


  Jacques jedoch reagierte amüsiert und lachte. „Natürlich, jeder vernünftige Mensch will nach Frankreich, denn es ist das Paradies auf Erden. Du hättest jedoch besser mit deiner Reise bis zu den Ferien warten sollen.“


  Jo hob den Kopf und betrachtete ungläubig ihren Lehrer. Er schrie sie nicht an, er beschimpfte sie nicht– er neckte sie lediglich auf eine brüderliche Art. Vorsichtig lächelte sie ihm zu, immer noch nicht sicher, ob sie vielleicht nur träumte.


  Jacques, der auf der Ecke seines Schreibtischs saß, wurde ernst. „Mir ist berichtet worden, du seist eine notorische Ausreißerin, du könntest dich nicht einordnen und würdest jegliche Leistung verweigern. Bei mir im Unterricht habe ich dich ganz anders kennengelernt.“


  „Oh.“ Mehr brachte Jo nicht über die Lippen, denn sie war wie benommen. Noch nie hatte jemand so einfühlsam mit ihr geredet.


  „Warum nennst du mir nicht die wahren Gründe, weshalb du von zu Hause weggelaufen bist?“


  Das war natürlich unmöglich. Sie konnte ihm nicht sagen, dass ihre sogenannte Tante sie hasste und deren Mann ein Trinker war, der sie schlug. Carol und Brian Grey galten als achtbare Leute, und niemand würde ihr die Wahrheit glauben. Und aufgrund ihrer Ausreißversuche hielten sie alle für unzuverlässig und verantwortungslos.


  Nur etwas verriet sie. „Meine Tante verbietet mir, am Lateinkursus teilzunehmen“, gestand sie.


  „Wie bitte?“ Betroffen blickte Jacques sie an.


  „Ich habe sie vergeblich um Erlaubnis gebeten.“


  Carol verbot oder verhinderte alles, worüber Jo sich hätte freuen können. Wenn Jo ohne Hausaufgaben zum Unterricht erschien, hatte das nur einen Grund: Carol bestand darauf, dass Jo nach der Schule den Haushalt erledigte. So musste sie für Mark, das zweite Pflegekind der Greys, kochen, waschen und bügeln.


  Für Mark tat Jo das gern, denn sie hingen wie Bruder und Schwester aneinander, was sie sich gegenüber den Greys natürlich nicht anmerken ließen. Waren Brian oder Carol in Hörweite, stritten und zankten sie sich stets.


  Wäre Carol dahintergekommen, wie sehr Jo ihren kleinen Pflegebruder liebte, hätte sie es mit Sicherheit gegen Jo verwendet. So hatte Carol es auch verstanden, Jos Begeisterung für Autos und Technik als Trick eines raffinierten Teenagers auszulegen.


  Kurz nach seinem Gespräch mit Jo besuchte Jacques die Greys, um Carol dazu zu bewegen, Jo am Lateinkurs teilnehmen zu lassen.


  „Jo hat eine außergewöhnliche sprachliche Begabung, Mrs Grey“, erklärte er ernsthaft in seinem tadellosen Englisch mit dem charmanten französischen Akzent. „Es wäre ein Verbrechen, ihr den Lateinunterricht zu verbieten.“


  Carols braune Augen, die so unschuldig wirkten, weiteten sich vor Staunen. „Natürlich muss Jo sich selbst entscheiden, wir reden ihr da nicht hinein. Uns hat sie erzählt, sie wolle den Kurs in Automechanik belegen.“ Sie lachte girrend und warf Jacques einen koketten Seitenblick zu. „Anscheinend haben Sie, Monsieur Sauveterre, dem armen Geoff Rawlings den Rang abgelaufen.“


  Deutlicher brauchte sie nicht zu werden, um Jacques davon zu überzeugen, dass sich die reizlose, hoch aufgeschossene Jo in ihn verguckt hatte. Jeder wusste, wie gern Jo vor seinem Kommen in der Schulwerkstatt gearbeitet hatte, und genau das hatte sich Carol zunutze gemacht.


  Es war Jacques’ erste Anstellung, und schon im Seminar hatte man ihn vor überspannten Teenagern gewarnt. Carol Grey war eine kleine, aparte und sehr feminine Frau, die es verstand, ihm zu schmeicheln. Er glaubte ihr.


  Jo stand daneben und musste sich alles hilflos mit anhören. Vor Scham wäre sie am liebsten im Erdboden versunken.


  „Sie ist eindeutig in der Pubertät“, vertraute Carol Jacques an und musterte Jo spöttisch. „Das arme Kind ist so groß und unbeholfen und hat Schultern wie ein Möbelpacker. Kein Mann kann ermessen, was das für eine Frau bedeutet, Monsieur Sauveterre.“


  Jacques errötete. Für die raffinierte Carol war er ein leichtes Opfer, und im Nu hatte er seine ursprünglichen Absichten vergessen.


  „Sie müssen es am besten wissen, Mrs Grey“, antwortete er lediglich und floh aus dem Haus, ohne sich von Jo zu verabschieden.


  Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, ließ Carol die Maske fallen. „So bist du also durchgebrannt, weil du dir Hoffnungen auf diesen kleinen französischen Charmeur gemacht hast!“ Sie lachte leise. „Unglaublich! Was soll ein Mann wie er mit einem Trampeltier wie dir?“


  Statt zu antworten, blickte Jo ins Leere, eine Angewohnheit, die Carol stets zur Raserei brachte.


  „Wenn du Zeit für Latein hast, hast du auch Zeit, mir im Büro zu helfen. Gleich heute Abend zeige ich dir die Ablage, für die du von heute an allein verantwortlich bist.“


  Jo biss sich auf die Lippe. Dann würde sie überhaupt keine Zeit mehr für Schulaufgaben haben!


  „Anscheinend hast du nur Flausen im Kopf“, wütete Carol weiter. „Als Nächstes willst du noch studieren! Daraus wird nichts, meine Dame, du bleibst hier und tust, was wir dir sagen. Zu mehr bist du sowieso nicht zu gebrauchen.“


  Nach diesem Vorfall sprach Jacques Sauveterre mit Jo Almond kein einziges privates Wort mehr und ging ihr aus dem Weg, wo er nur konnte. Wenn sie Mark, dessen Fußballmannschaft er trainierte, zum Platz brachte, behandelte er sie wie Luft. Zu Mark jedoch war er immer nett, und Jo bemühte sich, das anzuerkennen.


  Der Werklehrer verhielt sich klüger als Jacques und bestellte Carol in die Schule. „Jo passt einfach nicht in die Klassengemeinschaft“, teilte er ihr mit. „Sie zeigt keinerlei Ehrgeiz– dennoch wird sie die anderen Mädchen bald in den Schatten stellen, wenn Sie wissen, was ich meine.“


  Die Nacht darauf verschwanden alle Kleidungsstücke aus Jos Schrank, nur zwei alte Militärjeans und einige übergroße T-Shirts in gedeckten Farben blieben zurück.


  „Jetzt wirst du ja sehen, ob sich Monsieur Frankreich noch den Hals nach dir verdreht“, spottete Carol beim Frühstück.


  Geoff Rawlings war wiederum Herr der Situation. „Ich hoffe, ich habe nicht alles noch schlimmer für dich gemacht, Jo“, meinte er beiläufig. „Auf alle Fälle kann ich dich in die Geheimnisse des Verbrennungsmotors einführen.“


  Er lieh ihr Bücher über Oldtimer, die sie in den Pausen las, und bald konnte ihr im Fach Automechanik niemand mehr etwas vormachen.


  Davon erfuhr Carol nie etwas. Sie bildete sich ein, Büroarbeit und die Verantwortung für Mark würden Jos gesamte Zeit in Anspruch nehmen. Carol genoss es, Jo völlig in der Hand zu haben. Sie lachte nur darüber, als Brian eines Abends betrunken nach Hause kam und Jo gegenüber tätlich wurde.


  „Stell dich nicht so an“, meinte sie nur und zuckte die Schultern. „Die Welt besteht nicht nur aus charmanten und wohlerzogenen Franzosen, je eher du das begreifst, desto besser.“


  An ihrem sechzehnten Geburtstag riss Jo wieder aus– diesmal gelang es ihr, ihre Spuren erfolgreich zu verwischen.


  Die Greys suchten lange und intensiv nach ihr, schließlich bekamen sie für Jos Unterhalt gutes Geld, auf das sie nicht verzichten wollten. Ihre Nachforschungen blieben jedoch erfolglos, denn Jo war darauf vorbereitet gewesen.


  So hatte sie auch all ihre Papiere mitgenommen. Carol hatte ihr das Versteck selbst verraten, als sie Jo wieder einmal quälen wollte.


  „Hier.“ Sie lächelte hämisch, als sie ihrem Pflegekind die Geburtsurkunde unter die Nase hielt. „Lies es selbst! Vater unbekannt! Du bist das Produkt einer außerehelichen Beziehung, und niemand wollte dich. Man hat uns viel Geld gezahlt, damit wir dich bei uns aufnahmen.“


  Jo verzog keine Miene. Den Triumph, sie zum Weinen zu bringen, wollte sie Carol nicht gönnen. So konzentrierte sie sich darauf, genau zu beobachten, wo Carol ihre Dokumente aufbewahrte.


  Als Jo sich dann in der Nacht vor der Flucht ihre Geburtsurkunde und ihren Pass holte, fand sie daneben auch einen an sie adressierten großen Umschlag, den sie ebenfalls mitnahm. Wenn ihr die Schrift auch unbekannt war, nahm sie ihn mit, schließlich war er an sie gerichtet.


  Der Umschlag enthielt ein altes Buch mit billigen Pappdeckeln. Sein Geruch erinnerte Jo an Pfefferminzdrops und Lakritzschnecken, und es war mit Federzeichnungen illustriert. Der kuschelige, wuschelige Bär lautete der Titel. Offensichtlich war es als Geschenk für ein Kind gedacht.


  Vielleicht hat mich ja doch jemand gewollt oder wenigstens liebevoll an mich gedacht, überlegte Jo und strich andächtig über die vergilbten Seiten. Zu große Hoffnungen allerdings machte sie sich nicht, der Kampf ums Überleben ließ ihr keine Zeit dazu.


  Drei Jahre lang war sie praktisch ständig auf der Flucht. Sie nahm nur Gelegenheitsarbeiten an und blieb nie länger als einen Monat. Dennoch gelang es ihr, wöchentlich mit Mark zu telefonieren, ohne dass Carol und Brian davon erfuhren. Jo hatte ihr Ziel fest vor Augen: auch Mark aus den Klauen der Greys zu befreien und mit ihm nach Frankreich zu fliehen, wo sie sich ein besseres Leben versprach.


  Und noch etwas war ihr gelungen: den Kontakt zu Jacques zu halten. Weshalb er darauf eingegangen war, wusste sie nicht, vielleicht, weil er ein weiches Herz hatte, vielleicht, weil er ihr durch Brians Faust verunstaltetes Gesicht gesehen hatte. Möglicherweise hatte es auch gar nichts mit ihr zu tun, und Jacques ging es allein um Mark, den er von Anfang an ins Herz geschlossen hatte. Aus welchen Gründen auch immer, jedenfalls drückte er Jo einen Zettel mit seiner Adresse in die Hand, als seine Zeit als Gastlehrer abgelaufen war und er wieder nach Frankreich zurückkehrte.


  „Wenn ihr, Mark und du, nach Frankreich kommt, müsst ihr mich unbedingt besuchen. Ihr seid mir stets willkommen, darauf kannst du dich verlassen.“


  Damit er sein Versprechen auch ja nicht vergaß, teilte Jo ihm jede Adressenänderung mit. Ab und an schrieb ihr Jacques auch und lud Mark und sie sogar zu seiner Hochzeit ein.


  Eines Tages dann war es so weit. Jo musste Mark von den Greys befreien und zu sich holen, obwohl er erst fünfzehn war, denn Brian, wieder einmal betrunken und nicht mehr Herr seiner Sinne, hatte ihn zusammengeschlagen.


  Vom Handy eines Klassenkameraden aus hatte Mark es ihr berichtet.


  Gegen sie, Jo, war Brian nur einmal tätlich geworden. Als er sich ihr in der Nacht zu ihrem sechzehnten Geburtstag wieder in eindeutiger Absicht näherte, hatte sie ihn in den Schwitzkasten genommen, in die Besenkammer bugsiert und die Tür hinter ihm abgeschlossen. Dann hatte sie ihre Papiere aus dem Versteck geholt, sich das Geld eingesteckt, das sie sich heimlich durch Gelegenheitsarbeiten verdient hatte, und war in der Nacht verschwunden.


  Jetzt war es an Mark, ihrem Beispiel zu folgen.


  Glücklicherweise hatte er beobachtet, wie Brian Papiere in eine alte Keksdose stopfte. Als Mark später nachschaute, entdeckte er, dass es sich um seine Geburtsurkunde und seinen Pass handelte.


  Obwohl einer Flucht also nichts mehr im Wege stand, zögerte er. „Ich bin nicht so vorausschauend wie du gewesen, Jo“, gestand er kleinlaut. „Ich habe nicht einen einzigen Penny gespart.“


  „Mach dir darüber keine Sorgen“, beruhigte Jo ihn. „Ich bin auf diese Situation bestens vorbereitet. Ich warte an der Bushaltestelle auf dich.“


  Stunden vergingen, ehe Mark endlich erschien. Jo versuchte, sich ihr Entsetzen über Marks entstelltes Gesicht nicht anmerken zu lassen.


  „Da ist er!“ Mark schien alle Schmerzen vergessen zu haben und schwenkte triumphierend seinen Pass über dem Kopf.


  „Wie ist es gelaufen? Ist dir jemand auf der Spur?“, erkundigte Jo sich ängstlich.


  „Es war ganz einfach.“ Mark lachte. „Brian schlief seinen Rausch aus, und Carol war einkaufen. Auf die Idee, auch ich könne fliehen, scheinen sie nie gekommen zu sein. Sie waren sich sicher, mich in der Hand zu haben– genau wie damals bei dir. Wohin geht es jetzt?“


  „Nach Dover, zur Fähre. Wir wollen nach Frankreich.“


  „Etwa zu MrSauveterre?“ Mark sah sie betreten von der Seite an.


  Carol musste ihm gegenüber also auch behauptet haben, seine Ziehschwester hätte es auf den Französischlehrer abgesehen. Jo wurde rot vor Wut und Scham. „Jacques ist mittlerweile verheiratet, und wir sind ihm jederzeit willkommen“, antwortete sie beherrscht.


  Alles verlief reibungslos. Von Boulogne aus reisten sie per Bus, streckenweise auch per Anhalter weiter. Dabei hatte Jo die Möglichkeit, ihre verstaubten Französischkenntnisse aufzupolieren, und als sie endlich den Landstrich Lot-et-Garonne erreichten, sprach sie schon wieder recht flüssig.


  Hier erst konnte Jo aufatmen. Jetzt erst war sie sich vollkommen sicher, weder von Carol und Brian verfolgt zu werden noch auf der Fahndungsliste der Polizei zu stehen. Mark und sie waren endlich frei!


  In dem romantischen mittelalterlichen Dorf fragten sie nach dem kleinen Biohof, den die Sauveterres inzwischen betrieben, und machten sich auf den Weg. Sie genossen die Aussicht, die sich ihnen von dem steilen Pfad bot, und die Sonne, die golden auf die sattgrünen Felder schien– Frankreich war ein herrliches Land.


  Jacques begrüßte sie überschwänglich und zog Mark spielerisch an den Haaren. „Deinetwegen hatte ich stets ein schlechtes Gewissen, alter Junge. Schließlich habe ich dich mit deinen Problemen allein gelassen.“


  Jacques sprach die Wahrheit, das spürte Jo. Was sie selbst betraf, schien Jacques die Vorfälle der Vergangenheit aus dem Gedächtnis gestrichen zu haben. Er verhielt sich ihr gegenüber unbefangen und freundlich, und auch Anne Marie, seine hübsche Frau, begrüßte sie herzlich.


  Die Sauveterres luden beide ein, bei ihnen zu bleiben. Was Mark betraf, nahm Jo das Angebot dankend an. Sie dagegen wollte nur einige Tage bleiben– Jacques mochte das unerfreuliche Intermezzo vergessen haben, sie nicht.


  Die niedliche Anne Marie mit ihren blonden Locken war noch hübscher als auf dem Foto, das Jacques ihr geschickt hatte. Sie war zart und zierlich– und im sechsten Monat schwanger.


  Jacques hatte seine Stelle als Lehrer aufgegeben, um mit Anne Marie den Hof zu bewirtschaften und Obst und Gemüse an die umliegenden Bioläden zu verkaufen. Das kleine Bauernhaus war urgemütlich, doch Jos geschultes Auge erkannte sofort, dass die Sauveterres jeden Cent umdrehen mussten. Sie konnten es sich nicht leisten, sie auch noch mit durchzufüttern. Und außerdem …


  Jo verschränkte nun die Arme vor der Brust. Wie glücklich Jacques und Anne Marie miteinander waren! Jedes Mal, wenn sie sich begegneten, auf dem Hof, in der Scheune oder der Küche streichelten oder küssten sie sich und lächelten sich verliebt an.


  Natürlich neidete Jo ihnen ihr Glück nicht. Anne Marie mit ihrem langen seidigen Haar, ihren gebräunten Beinen mit den zierlichen Fesseln erinnerte Jo nur schmerzlich daran, wie groß und unansehnlich– wie ausgesprochen unweiblich– sie dagegen war.


  Sie seufzte. Sie konnte es nicht ändern, die Natur hatte es mit ihr nun einmal nicht so gut wie mit Anne Marie gemeint. Sosehr Jo sich auch bemühte, das gleichmütig zu akzeptieren, es wollte ihr nicht gelingen. Widerwillig musste sie sich eingestehen, dass auch sie sich nach einem Mann und Partnerschaft sehnte. Jetzt, da ihr Leben nicht mehr allein durch die Sorge um Mark beherrscht wurde, kamen lang unterdrückte Gefühle an die Oberfläche.


  Sie brauchte nicht lange vor dem Spiegel zu stehen, um zu ahnen, wie ihre Mitmenschen sie beurteilten: als Amazone, die keinen Wert auf ihr Äußeres legte. Sie trug geflickte Arbeitshosen, ihre T-Shirts waren verblichen vom vielen Waschen, die Hände waren rau und ungepflegt. Von einer Frisur konnte keine Rede sein, da sie ihr dichtes dunkles Haar selbst jungenhaft kurz gestutzt hatte, und ihre Schultern waren ebenso breit wie die von Jacques. Kein Mann würde je das Verlangen verspüren, beschützend den Arm um sie zu legen.


  „Und das ist auch gut so“, sagte sie laut zu sich selbst, als sie die Ziegen auf ihrem Weg vom Stall zur Weide ein Stück begleitete. „Liebe macht schwach, und das kannst du dir nicht erlauben, Jo Almond.“


  Sie ging hinab ins Tal, immer noch gefolgt von den neugierigen Ziegen. „Ich bin glücklich“, redete sie sich ein und sprach laut und deutlich, damit sie es auch wirklich glaubte. „Ich bin noch nie im Leben glücklicher gewesen.“


  Das stimmte zweifellos und, überzeugt von einer Wendung zum Besseren, streckte sie die Arme zum Himmel. „Ich fange noch einmal von vorn an. Neues Leben, du kannst kommen.“


  Jos Optimismus erwies sich als berechtigt. Keine Woche später besaß sie nicht nur einen Job, sondern auch eine eigene Bleibe.


  Das Ganze geschah rein zufällig. Sie war ins Dorf gekommen, um sich nach einer Stelle als Serviererin oder Ladenhilfe umzusehen. Sie wollte gerade den gepflasterten Marktplatz überqueren, als ihr eine Gruppe Menschen auffiel, die sich um ein Auto versammelt hatte. Neugierig näherte sie sich und entdeckte den Grund des Interesses. Ein junger Mann versuchte, einen auffälligen Oldtimer, einen alten Rolls-Royce mit offenem Verdeck, rückwärts aus einer Parklücke zu bekommen. Die steinernen Pfeiler des Arkadengangs vor dem Rathaus bereiteten ihm dabei erhebliche Schwierigkeiten. Während er zusehends nervöser wurde, hatten die Zuschauer ihren Spaß; sie lachten und johlten.


  Jo stellte sich etwas abseits in den Schatten und beobachtete das Spektakel. Der Fahrer konnte nicht viel älter sein als sie, sah aus, als hätte er gerade Urlaub in der Karibik gemacht, und sein Haar war blond gesträhnt. Die Bräune mochte echt sein, die Haarfarbe verdankte er eindeutig dem Friseur. Jo lächelte, schob die Hände in die Hosentasche und wartete.


  „Ihr Verhalten ist wirklich wenig hilfreich“, wandte sich der Fahrer jetzt an die Passanten, und sein Akzent verriet sofort den Engländer. „Könnte mir vielleicht jemand sagen … Oh nein!“ Der Motor spuckte, der Wagen machte einen kleinen Satz nach vorn, wobei der Kotflügel fast den Pfeiler streifte, und blieb dann stehen.


  Der junge Mann tat Jo leid, und sie ging zu ihm. „Allzu viel Erfahrung mit diesem tollen Auto haben Sie wohl nicht, oder?“, erkundigte sie sich und lehnte sich über die Wagentür.


  „Es gehört ja auch nicht mir, sondern meinem Bruder“, verteidigte er sich. „Ich sollte es zum Ölwechsel in die Werkstatt bringen, habe mich jedoch verfahren und bin ausgerechnet hier auf dem Marktplatz gelandet.“ Feindselig betrachtete er die herrlichen mittelalterlichen Gebäude, als hätten sie sich gegen ihn verschworen.


  Entschlossen öffnete Jo die Fahrertür. „Rutschen Sie auf den Beifahrersitz und lassen Sie mich ans Steuer. Ich kenne mich mit launischen Motoren aus.“


  Natürlich hatte Jo während jener lang vergessenen Mechanikkurse nie einen Rolls-Royce gefahren, dafür jedoch jede Menge alter klapperiger Lieferwagen mit ähnlich großen Ausmaßen. Es schien ihr nicht weiter schwierig, das Auto aus der engen Parklücke zu lenken, ohne das Rathaus dabei zum Einstürzen zu bringen.


  Sie hatte sich nicht getäuscht. Elegant setzte sie zurück und parkte das Auto dann in Fahrtrichtung vor dem Straßencafé an der Ecke des Marktplatzes. Die Menge applaudierte und zerstreute sich wieder, da weitere Sensationen offensichtlich nicht zu erwarten waren.


  „Wie haben Sie das nur gemacht?“ Ehrfurchtsvoll blickte der junge Mann Jo an. „Entschuldigung, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Crispin Taylor-Harrod.“ Er reichte ihr die Hand. „Sie haben sich als Retterin aus höchster Not erwiesen, darf ich Sie zu einem Kaffee einladen?“


  Jo willigte ein. Zufrieden hielt sie ihr Gesicht in die Sonne und genoss den Milchkaffee, der nicht die geringste Ähnlichkeit mit der braunen Brühe hatte, die man ihr bei ihrer letzten Stelle zur Mittagspause angeboten hatte.


  „Was für ein Glück, Sie getroffen zu haben“, meinte Crispin. „Der alte Werkstattleiter wollte den Wagen nicht abholen, weil er es rundweg ablehnt, einen rechts gesteuerten Wagen zu fahren.“ Crispin schüttelte den Kopf. „Was hat Sie eigentlich ausgerechnet heute ins Dorf geführt?“


  Jo erzählte ihm eine unverfängliche und stark geschönte Version ihrer Geschichte.


  Crispin runzelte die Stirn. „Sie suchen also wirklich einen Job? Und Sie würden jede Arbeit annehmen?“


  „Natürlich nicht!“ Jo lachte. „Tabledance und Menschen klonen kommen für mich nicht infrage.“


  „Daran dachte ich auch nicht.“ Er stimmte in ihr Lachen ein. „Aber Sie kennen sich doch super mit alten Autos aus und können sie fahren, oder?“ Erwartungsvoll sah er sie an. „Könnten Sie sich vorstellen, ein gutes Dutzend Oldtimer wieder auf Vordermann zu bringen?“


  „Wie bitte?“ Verwirrt blickte Jo von ihrem Kaffee auf.


  „Mein Bruder Patrick hat sie geerbt und möchte sie jetzt verkaufen. Deshalb soll ein Spezialist aus Rouen kommen, um die alten Kisten wieder fahrtüchtig zu machen. Meine Aufgabe ist es, ihm dabei zu helfen, aber … Ehrlich gesagt mache ich mir nichts aus Oldtimern, außerdem habe ich eine Einladung zum Segeln an der Costa Brava. Deshalb kam mir die Idee … Ich würde Sie selbstverständlich bezahlen.“


  „Leider kann ich Ihnen nicht helfen, dazu bin ich nicht qualifiziert genug“, wandte sie ein.


  „Nicht qualifiziert genug, wenn man selbst mir die Arbeit zutraut?“ Crispin lächelte belustigt. „Sie müssen wirklich nichts weiter tun, als dem Mann aus Rouen zur Hand zu gehen und die Beschaffung von Ersatzteilen organisieren. Mein Bruder hat alles genau festgelegt, und das sogar schriftlich. Bitte sagen Sie Ja, Sie würden mich aus einem finsteren Kerker befreien.“


  „Kerker?“


  Crispin erklärte ihr die Zusammenhänge. Er wohnte zurzeit im Château seines Bruders. Es stammte aus dem fünfzehnten Jahrhundert, war zwar etwas heruntergekommen, aber ansonsten so, wie man sich ein Märchenschloss vorstellte, besaß Zinnen, Türmchen und einen weltberühmten historischen Garten. Es besaß jedoch einen Nachteil, der durch nichts wiedergutzumachen war: Es lag in einem abgeschiedenen Flusstal, keine Mädchen, keine Bars, keine Discos– es gab noch nicht einmal eine Busverbindung ins Dorf.


  „Und mein Freund Leo hat mich auf seine Jacht eingeladen, die eine ganze Ladung schöner Mädchen an Bord hat.“ Crispin seufzte sehnsuchtsvoll. „Sex und Sangria– das ist es, was ich brauche. Auf verrostete Blechkisten, die zwanzig Jahre lang unbenutzt in der Garage gestanden haben, kann ich gerne verzichten.“


  Zwischen Lachen und dem Aufkeimen leiser Hoffnung hin- und hergerissen, schüttelte Jo den Kopf. „Sie scheinen wirklich nicht die Idealbesetzung für den Job zu sein.“


  Crispin lächelte verschmitzt. „Ich stand auch nicht oben auf der Liste. Doch dann hatte ich eine kleine Meinungsverschiedenheit mit dem Dekan, und er hat mich für den Rest des Semesters nach Hause geschickt. Meine Mutter war so erbost über mein Verhalten, dass sie mich auch nicht haben wollte. Dann hat sich mein Bruder Patrick eingeschaltet und mich ins Château eingeladen, damit ich hier, fern von allen Ablenkungen, meine Wissenslücken aufarbeiten kann– den Job hat er mir nur gegeben, damit ich keine weiteren Dummheiten anstelle.“


  „Selbst wenn ich den Job übernehme, lernen kann ich nicht für Sie“, bemerkte Jo belustigt.


  „Macht nichts, denn das Problem ist bereits erledigt, dafür hat schon meine alte Nanny gesorgt. Und nach der Ochserei möchte ich wirklich noch etwas Spaß haben, bevor ich wieder zurück ins College muss.“ Doch plötzlich fiel ein Schatten über sein Gesicht, und verzweifelt schlug er sich vor die Stirn. „Das darf doch nicht wahr sein! Nanny Morrison! Das hatte ich doch glatt vergessen.“


  „Was?“ Irritiert blickte Jo ihn an.


  „Mein Bruder stellt generell keine Frauen unter fünfzig ein“, erklärte Crispin niedergeschlagen.


  „Das verletzt die Chancengleichheit und ist gesetzlich verboten!“


  „In seinem Haus kann Patrick tun und lassen, was er will.“


  „Aber nur innerhalb gewisser Grenzen!“, brauste Jo auf.


  „Da kennen Sie Patrick nicht.“ Crispin verzog das Gesicht.


  „Er scheint ein ganz schöner Macho zu sein.“


  „Da haben Sie recht. Er ist arrogant, herrschsüchtig und hat absolut kein Herz für einen jungen heißblütigen Mann wie mich. Außerdem weiß er alles besser.“


  „Wie schrecklich!“ Jos Entrüstung war nicht gespielt.


  „Ja, aber ansonsten ist er ein prima Kerl“, behauptete Crispin, scheinbar ohne den Widerspruch zu bemerken, aber dafür im Brustton tiefster Überzeugung. „Alles muss zwar laufen, wie er es sich vorstellt, doch er würde einen niemals im Stich lassen. Als er letztes Jahr in den Staaten war, um irgendeinen Preis entgegenzunehmen, lehnte er die bombastische Feier, die Mum ihm zu Ehren veranstalten wollte, rundweg ab. Die kurze Zeit, die er in Amerika war, wolle er lieber mit seinem Bruder verbringen, antwortete er ihr. Und er ist wirklich mit mir und meinen Kumpels durch die Discos gezogen– und hat uns die Schau gestohlen.“ Crispins Miene verdüsterte sich, als er daran dachte.


  Jo schnaufte nur verächtlich. Andere Frauen mochten auf Patrick Taylor-Harrod fliegen, sie nicht. Obwohl sie ihn nicht kannte, verabscheute sie ihn aus tiefstem Herzen. Durch sein lächerliches Vorurteil verpasste sie den Job ihres Lebens.


  „Es ist zum Verrücktwerden“, machte sie ihrem Unmut Luft. „Diese Arbeit wäre die Lösung all meiner Probleme gewesen!“


  „Tja, aber niemand wagt es, sich Patricks Anordnungen zu widersetzen.“ Crispin seufzte. „Nanny Morrison würde uns sofort verraten, im Château passiert nichts, was sie ihm nicht sofort brühwarm berichten würde.“


  „Aha. Ich habe mich schon gewundert, weshalb Sie tatsächlich über Ihren Büchern gesessen haben.“


  Crispin nahm ihr die Bemerkung nicht übel und lachte nur. „Schade, dass sich meine geniale Idee nicht verwirklichen lässt.“ Er zuckte die Schultern. „Aber Sie können mich ja zurückbringen, dann lernen Sie Nanny Morrison kennen und werden garantiert zum Tee eingeladen. Lehnen Sie bloß nicht ab, Nannys Kuchen sind einmalig.“


  Gutmütig willigte Jo ein, obwohl es ihr einen Stich versetzte, dass Crispin, der ganz offensichtlich auf einen Flirt aus war, sich nicht im Geringsten für sie als Frau interessierte. Er war ihr lediglich dankbar, weil sie ihm geholfen hatte, doch sollte sie sich dadurch die gute Laune verderben lassen? Schließlich wusste sie schon lange, dass Männer nichts an ihr fanden.


  Damit waren Jos Prüfungen allerdings noch nicht beendet, ihr weibliches Selbstbewusstsein sollte einen noch viel schlimmeren Schlag erhalten.


  Nachdem Crispin den Rolls vor dem Château geparkt hatte, führte er Jo in die Küche, um ihr seine alte Nanny vorzustellen. Mrs Morrison erinnerte Jo mehr an eine Gärtnerin als an eine Nanny oder Haushälterin. Sie trug feste Schuhe, verwaschene Shorts, eine alte Bluse und– eine Brille mit erschreckend dicken Gläsern.


  Wie erwartet, lud sie Jo sofort ein. „Dein Freund ist bestimmt hungrig“, wandte sie sich an Crispin. „Wenn ihr euch umgesehen habt, kommt zu mir in die Küche, ich mache euch was zu essen.“


  Crispin war ganz Herr der Situation. „Das ist nett, Nanny, denn Jo ist im Moment ziemlich knapp bei Kasse. Deshalb wird er mir mit den Autos helfen.“


  „Aber …“ Weiter kam Jo nicht, denn Crispin packte sie bei den Schultern und schob sie durch die Tür. „Bis nachher, Nanny. Ich zeige Jo jetzt die Garagen.“


  Draußen atmete er erst einmal tief durch. „Sie für einen Mann zu halten! Nanny muss blind wie ein Maulwurf sein.“ Fassungslos schüttelte Crispin den Kopf.


  „Danke für das Kompliment“, antwortete Jo resigniert.


  „Aber genau das ist unsere Rettung.“ Crispin überhörte in seinem Eifer Jos Enttäuschung. „So wird Patrick nie erfahren, dass wir uns nicht an seine Vorschriften gehalten haben. Ab jetzt duzen wir uns, und du bist mein Freund Jo– ist das nicht genial?“


  „Und die anderen Angestellten? Die werden doch sofort sehen, dass ich ein Mädchen bin.“


  „Außer Nanny und ihrem Mann gibt es im Moment kein Personal hier. Da George im Rollstuhl sitzt, wirst du ihm leicht aus dem Weg gehen können.“


  „Und wenn dein Bruder zurückkommt?“


  Auch das Argument wischte Crispin elegant vom Tisch. „Er ist gerade als Kriegsberichtserstatter irgendwo am Ende der Welt. Er wird nicht so schnell wiederkommen, und wenn, wird er nach London, Washington oder Paris gehen. Er zieht die Großstadt diesem heruntergekommenen Château in Frankreichs tiefster Provinz vor. Selbst der Wein hier ist ihm nicht gut genug– keine einzige Spitzenlage.“


  „Und warum hat er sich das Anwesen dann überhaupt gekauft?“ Obwohl Jo Patrick gar nicht kannte, ärgerte sie sich über eine derartige Arroganz.


  „Geerbt“, antwortete Crispin gedankenverloren, denn er schmiedete bereits Zukunftspläne. „Pass auf, Jo, ich denke es mir folgendermaßen: Du vertrittst mich hier für einen Monat, und ich bezahle dich bar, damit dein Name nicht in den Büchern auftaucht.“


  „Einen Monat?“


  „Ja.“ Crispin grinste. „Nach vier Wochen wird mir die Lust auf Bordpartys vergangen sein. Sollte Patrick wirklich kommen, dann bestimmt erst gegen Ende der Ferien, um zu überprüfen, ob ich seine Bedingungen erfüllt habe. Bis dahin bist du wieder verschwunden, ich bin aus Spanien zurück, und er wird von unserer kleinen Vereinbarung niemals etwas erfahren.“


  „Das klingt verlockend.“ Jo seufzte.


  Damit würde sie vier Wochen Zeit haben, sich nach einer festen Arbeit umzusehen. Und viel schöner noch, einen ganzen Monat lang würde sie das himmlische Anwesen und die Wiesen mit dem roten Mohn und den duftenden Kräutern genießen können. Einzig die arme Nanny Morrison betrügen zu müssen bereitete ihr Gewissensbisse. Diesem Patrick Taylor-Harrod dagegen geschah es nur recht, wenn man ihn an der Nase herumführte. Warum war er auch so ein blasierter Frauenfeind?


  Als Jo dann den alten verstaubten Bugatti in der Scheunenecke stehen sah, zögerte sie keine Sekunde länger. Was für ein Traum von einem Wagen!


  „Okay, ich nehme das Angebot an“, rief sie spontan. „Wenn dieser Patrick hier auftaucht, habe ich eben Pech gehabt.“


  „Keine Sorge. Er wird erst kommen, wenn dieser Krieg vorbei ist und es nichts mehr zu berichten gibt. Ist Patrick einer Story auf der Spur, gibt er nicht eher auf, bis er alle Einzelheiten ans Tageslicht gebracht hat.“


  „Dann muss ich eben aufpassen, dass ich für ihn nicht zu einer heißen Story werde“, versuchte Jo zu scherzen.


  Crispin lachte nur.


  2. KAPITEL


  Wetter und Landschaft waren traumhaft. Jo stand auf der verwitterten Steinbrücke aus dem achtzehnten Jahrhundert, lehnte sich übers Geländer und seufzte vor Glück.


  Die Weiden hingen mit ihren Zweigen bis in den Fluss, das Wasser plätscherte leise über die Steine, und die Bienen summten in den Heckenrosen, die verschwenderisch am Wegesrand wucherten. Die Blüten verströmten in der Mittagshitze einen betäubenden Duft, und nichts störte die Idylle. Jo hatte das Gefühl, allein auf der Welt zu sein. Von einem tiefen inneren Frieden erfüllt, schloss sie die Augen.


  Noch vor vier Wochen hatte sie in einer hektischen Großstadt gelebt und sich als Putzfrau und Serviererin durchgeschlagen. Ständig war sie übermüdet gewesen, und die Sorge um Mark hatte sie zermürbt. Jetzt waren er und sie in Sicherheit, noch dazu in Frankreich, dem Land ihrer Träume. Ein Märchen war wahr geworden.


  Jo seufzte ein zweites Mal und hielt ihr Gesicht in die Sonne– ob es sich so anfühlte, wenn man von einem geliebten Mann gestreichelt wurde? Wärme, Licht und Geborgenheit, existierte das jetzt wirklich für sie oder träumte sie nur?


  Ängstlich öffnete sie die Augen. Vor ihr lag die paradiesische Landschaft, die in der Hitze flimmerte. Jo streckte die Arme zum Himmel und atmete tief die würzige Luft ein.


  „Ich bin glücklich“, sagte sie laut. „Ich bin unbeschreiblich glücklich. Glücklicher als jemals zuvor.“


  Wieder fielen ihr die Rosen ein, die George ihr am Morgen geschenkt hatte. In aller Frühe war er mit seinem Rollstuhl in den verwilderten Garten gefahren, um sie für sie zu schneiden– auf den Blütenblättern hatten noch die Tautropfen geglänzt, so frisch waren sie gewesen.


  Nur ein Wermutstropfen trübte ihr Glück. Die Lüge, zu der sie sich hatte hinreißen lassen, um den Job zu bekommen, lastete von Tag zu Tag schwerer auf ihrer Seele, denn die Morrisons behandelten sie wie ein eigenes Kind.


  Die ersten Tage hatte Jo sich an Crispins Ratschlag gehalten und den Kontakt zu ihnen auf das Notwendigste beschränkt. Diese guten Vorsätze hielten jedoch nicht lange; dazu verwöhnten Nanny und George sie viel zu sehr. Nanny brachte ihr jeden Tag eine leckere Mahlzeit in die Werkstatt neben der Garage, und George zeigte ihr die Schönheiten des vernachlässigten Parks, soweit es seine Behinderung und die überwucherten Wege zuließen.


  Auf einem dieser Ausflüge vertraute er Jo an, wie schwer es ihm fiel, auf sein geliebtes Angeln zu verzichten, weil er mit dem Rollstuhl nicht hinunter zum Fluss kam. Sofort kundschaftete Jo einen Weg aus, auf dem sie George bis ans Ufer schieben konnte.


  Das tue ich aus reiner Höflichkeit, redete sie sich ein, wusste jedoch genau, dass sie sich zu den Morrisons stark hingezogen fühlte. Wenn sie die Küche betrat und Nanny lächelte ihr zu oder wenn George sie auf ein Schwätzchen in der Werkstatt besuchte, bedeutete ihr das sehr viel.


  Der Spezialist aus Rouen kam, sah sich einmal im Château um, rümpfte die Nase und reiste sofort wieder ab. Nach diesem Erlebnis schlossen sich die Morrisons und Jo noch enger zusammen.


  So gern Jo den Morrisons auch die Wahrheit gesagt hätte, wie sollte sie es anstellen, ohne Nanny und George als Dummköpfe dastehen zu lassen? Aus diesem Grund verdrängte sie das Problem einfach, was ihr meistens auch gelang.


  Jo fuhr sich mit beiden Händen durch ihren dunklen Schopf, den sie eigenhändig jungenhaft kurz gestutzt hatte. So gut wie im Château war es ihr noch nie gegangen. Sie besaß ein eigenes Bad, durfte so viel heißes Wasser verbrauchen, wie sie wollte, und hatte einen Traumjob, der ihr ein Erfolgserlebnis nach dem anderen bescherte.


  Der allergrößte Luxus jedoch bestand darin, uneingeschränkt eine reich bestückte Bibliothek nutzen zu dürfen. Außer dem Kinderbuch, das bei ihren Papieren gelegen hatte, hatte Jo noch nie ein eigenes Buch besessen. Sie lachte, als sie an die Geschichten aus dem schmalen Pappbändchen Der kuschelige, wuschelige Bär denken musste. Ausgelassen begann sie, eine ihrer Lieblingspassagen laut zu rezitieren, hielt allerdings schnell wieder inne. Wenn jemand sie gehört hatte!


  Erschrocken blickte sie sich um. Glücklicherweise war niemand zu sehen, und auch die Vögel hatten sich durch ihren Vortrag nicht stören lassen, sondern trällerten und zwitscherten unbeeindruckt weiter.


  Wenn etwas diesen paradiesischen Frieden störte, dann ihre Angst vor Patrick Taylor-Harrod. Was, wenn er plötzlich hier erschien und sie entdeckte? Crispins Beschreibung nach war er ein arroganter und herrschsüchtiger Mensch. Selbst Mrs Morrison, die ihn liebte, wie eine alte Nanny ihren ehemaligen Zögling nur lieben konnte, schätzte ihn, was das weibliche Geschlecht betraf, als Zyniker ein. Wie sie jedoch betonte, lag das an den Frauen selbst, die nichts unversucht gelassen hätten, sich an ihn heranzumachen.


  Jo schüttelte den Kopf. In dieser Hinsicht hatte der hochnäsige Patrick bestimmt nichts von ihr zu befürchten– und sie nicht von ihm. Es hat also doch seine Vorteile, eine unattraktive Bohnenstange zu sein, dachte sie. Ein Patrick Taylor-Harrod würde sie als Frau wahrscheinlich überhaupt nicht zur Kenntnis nehmen.


  Sie beugte sich etwas weiter über das Geländer und betrachtete ihr Spiegelbild im Wasser. Man sieht mir an, was für ein entbehrungsreiches Leben ich die letzten drei Jahre geführt habe, dachte sie selbstkritisch, mein Kinn ist zu spitz, und meine Wangen wirken eingefallen statt rund.


  Dabei entging ihr, wie ausdrucksvoll ihre grünlichen, braun gesprenkelten Augen waren, wie seidig ihre dichten langen Wimpern glänzten und was für einen zarten Teint sie besaß. Jo war überzeugt, wie eine Vogelscheuche auszusehen– noch dazu eine mit viel zu breiten Schultern. Wenigstens in diesem Punkt war Carol ehrlich zu mir, dachte sie bitter.


  Sie warf einen letzten Blick auf ihr Spiegelbild. Eigentlich sollte sie zufrieden sein, hätte man sie bei flüchtiger Betrachtung nicht für einen Jungen halten können, hätte sie diesen Job nicht bekommen.


  Das kristallklare Wasser und der warme Sonnenschein schienen sie geradezu zum Schwimmen aufzufordern. Einen Badeanzug hatte sie nicht dabei, sie besaß gar keinen. Doch der Fluss befand sich auf dem Gelände, das zum Privatbesitz des Châteaus gehörte, und George und Nanny waren um diese Zeit in der Küche beschäftigt und würden jetzt bestimmt nicht spazieren gehen.


  Entschlossen bückte sie sich nach dem Korb mit Butter und Eiern, die sie für Nanny von der benachbarten Farm geholt hatte, und hüpfte beschwingt die alten ausgetretenen Stufen hinunter. Am Ufer zog sie sich hinter einem knorrigen alten Haselbusch aus, unter dem sie auch ihre Kleidung und den Korb versteckte.


  Leichtfüßig lief sie zum Wasser und sprang hinein.


  Jo glitt so elegant ins Wasser, dass kaum ein Geräusch dabei entstand. Dennoch hörte es der Mann, der, tief im Baumschatten, am gegenüberliegenden Ufer an einem Weidenstamm lehnte. Verärgert blickte er auf.


  Er trug eine Sonnenbrille, hatte die Hände in die Taschen geschoben und runzelte unwillig die Stirn. Die Brücke befand sich auf Privatgelände, niemand hatte hier etwas zu suchen!


  Jo ahnte nichts von dem Beobachter. Das erste Mal in ihrem Leben schwamm sie in einem natürlichen Gewässer, und sie genoss es aus vollem Herzen. Sie drehte sich um die eigene Achse, tauchte, kam prustend wieder an die Oberfläche und jauchzte aus purer Lebenslust.


  Fasziniert sah der Mann ihr zu; seine schlechte Laune schien er vergessen zu haben.


  Jetzt schüttelte Jo den Kopf, dass die Wassertropfen nur so sprühten und im Sonnenlicht funkelten. Nach kurzem Überlegen schwamm sie zur Brücke.


  Der Mann nahm die Hände aus den Taschen und ging einen Schritt nach vorn, um Jo nicht aus dem Blickfeld zu verlieren. Sorgfältig achtete er darauf, das schützende Laubwerk nicht zu verlassen, obwohl diese Vorsichtsmaßnahme unnötig gewesen wäre. Jo wiegte sich in Sicherheit, auf die Idee, beobachtet zu werden, kam sie überhaupt nicht.


  Sie ließ sich ein Stück mit der Strömung treiben, schwamm wieder zurück, legte sich auf den Rücken und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Dann entdeckte sie einen Felsen, der ideal zum Springen war. Sie kletterte hinauf und sprang in weitem flachem Bogen kopfüber ins Wasser zurück.


  Die Oberfläche blieb so lange still, dass der Mann es mit der Angst zu tun bekam und unwillkürlich vortrat. Doch schon tauchte Jo wieder auf, schüttelte wie ein Hund den Kopf, um das Wasser aus den Ohren zu bekommen, und jubelte vor Lebensfreude. Mit kräftigen Zügen schwamm sie, bis sie wieder Grund unter den Füßen hatte, richtete sich dann auf und ging zurück zum Ufer.


  Da sah sie ihn. Sie wagte kaum zu atmen und blieb bewegungslos stehen. Einen Eisvogel kannte sie nur von Bildern, jetzt saß ein lebendiges Exemplar nur einige Meter von ihr entfernt auf einem Ast, pickte nach Insekten! Unglaublich, wie klein er war und wie prächtig sein Gefieder schillerte.


  „Haben Sie sich verletzt?“, vernahm sie plötzlich eine Stimme hinter sich. Jo war so in den Anblick des Vogels versunken, dass sie nicht erschrak. Ebenso wenig wurde ihr bewusst, dass sie nur bis zur Taille im kristallklaren Wasser des Flusses stand und kein einziges Kleidungsstück am Leibe trug.


  „Psst“, machte sie nur. „Ein Eisvogel.“


  „Wo?“


  Sie hob den Arm, um auf den Ast zu zeigen, wobei ihr die in der Sonne blitzenden Wassertropfen in kleinen Kaskaden über den Körper rannen.


  „Sie sehen aus wie eine Brunnennymphe“, vernahm Jo die Stimme erneut, ohne ihr weiter Beachtung zu schenken, da der Eisvogel sich jetzt wieder in die Lüfte erhob. Er spreizte seine saphirblau und smaragdgrün gefiederten Schwingen und verschwand im Uferdickicht.


  Jo atmete tief durch. „War das nicht wunderbar?“, fragte sie und drehte sich um.


  Unverhofft sah sie sich einem fremden Mann gegenüber.


  Schlank und groß umgab ihn eine Aura natürlicher Autorität, die ihre Wirkung auf sie nicht verfehlte. Sein Gesicht war schmal und markant– die meisten Frauen hätten es wohl als gut aussehend bezeichnet–, die Augen blieben hinter einer extrem dunklen Sonnenbrille verborgen. Das alles registrierte Jo in Bruchteilen von Sekunden, ohne über Gebühr beeindruckt zu sein.


  Als der Unbekannte jedoch die Brille abnahm, verschlug es ihr den Atem.


  Was für Augen! Beschattet von langen Wimpern, erschienen sie im ersten Moment schwarz, dann braun und schließlich bernsteinfarben.


  „Hallo“, sagte der Mann höflich.


  Jo schüttelte sich, um sich aus dem Bann seines Blickes zu lösen. Ihr nasses Haar lag eng am Kopf wie eine schwarze Kappe, und Wassertropfen perlten zwischen ihren Brüsten.


  „Ich habe mir fest eingebildet, allein zu sein“, bemerkte sie. Während sie noch sprach, wurde ihr bewusst, völlig nackt vor einem wildfremden Mann zu stehen. Blitzschnell duckte sie sich, bis nur noch die Schultern aus dem Wasser ragten.


  Er musste lächeln. „Ich habe auch alles getan, damit Sie mich nicht bemerken.“


  „Sie haben mir also aufgelauert?“


  „Ja, aber nicht absichtlich.“


  Jo runzelte unwillig die Stirn. „Wie kann man denn jemandem unabsichtlich auflauern?“


  Sein Lächeln vertiefte sich, und plötzlich wirkte der Fremde nicht mehr autoritär, sondern vertraut, und Jo sich fühlte sich unwiderstehlich zu ihm hingezogen. Schnell ließ sie sich bis zum Kinn ins Wasser sinken.


  „Ich war zuerst hier“, erklärte er, und sein Lächeln war ebenso schnell verschwunden, wie es erschienen war. „Ich sah, wie Sie auf der Brücke standen und dann die Stufen zum Ufer hinunterliefen. Als mir dann klar war, was Sie vorhatten, war es zu spät, um mich bemerkbar zu machen.“


  „Aha!“


  „Ehrlich gesagt habe ich mich nicht wie ein Gentleman benommen und mich unbemerkt entfernt“, gab er zu. „Ich musste einfach hinschauen– Sie sahen so unbeschwert und glücklich aus.“


  Er presste die Lippen zusammen, und sein Gesicht wirkte wieder so verschlossen wie zu Anfang. Jo jedoch sah hinter die Fassade und wurde von Mitleid erfasst. Der Fremde war gar nicht überheblich, er litt und war unglücklich. Sie konnte sich so gut in ihn hineinversetzen.


  „Das liegt an diesem Ort.“ Sie sprach leise und sanft, fast verträumt. „Der tiefe Friede hier lässt einen alle Sorgen vergessen.“


  Wieder trafen sich ihre Blicke, und die Welt schien den Atem anzuhalten. Diesmal war es der Mann, der ungläubig den Kopf schüttelte, als müsse er sich von einem Zauber befreien.


  „Nur, wenn man sehr jung ist“, meinte er bitter.


  Jo erinnerte sich an die vergangenen Jahre, die schäbigen Zimmer, in denen sie gewohnt hatte– wenn genug Geld da gewesen war. Oft genug hatte sie auch an Bushaltestellen oder in Bootshäusern am Kanal schlafen müssen, geplagt von Hunger und Kälte und ständig in Angst, überfallen zu werden. Wie sie sich nach einem heißen Bad gesehnt hatte, wie einsam sie gewesen war, wie unsicher, wem sie überhaupt noch trauen sollte.


  „So jung bin ich nun auch nicht mehr“, antwortete sie trocken.


  „Sechzehn würde ich sagen.“


  „Neunzehn– und sehr viel älter, wenn es nach Erfahrung geht.“


  Wieder kreuzten sich ihre Blicke und Jo erschauderte. Sie hatte das Gefühl, einen schicksalhaften Moment zu erleben, den Beginn von etwas Neuem, Ungewissem, gegen das sie machtlos war.


  Auch der Fremde schien es zu spüren. Wie vom Blitz getroffen, blieb er reglos stehen, nur seine Augen weiteten sich, als stünde er unter Schock. Jo schwindelte, ihre Knie gaben nach, und sie sank auf den Grund. Als sie prustend und nach Atem ringend wieder an die Oberfläche kam, saß der Mann im Gras an der Uferböschung und– lachte.


  Es macht einen ganz anderen Menschen aus ihm, dachte Jo und rieb sich das Wasser aus den Augen. Die Frauen himmeln ihn bestimmt an. Von der knisternden Spannung, die noch eben zwischen ihnen bestanden hatte, war nichts mehr zu spüren. Sollte sie darüber froh oder betrübt sein? Jo wusste es nicht, ihr Gefühlsleben war im Moment ein einziges Chaos.


  „Wollen Sie nicht lieber aus dem Wasser kommen und sich abtrocknen? Sie scheinen am Ende Ihrer Kräfte zu sein, ich möchte Sie nicht noch aus dem Wasser ziehen müssen.“


  Glücklicherweise besaß Jo einen unerschütterlichen Humor, der ihr auch in dieser Situation zu Hilfe kam, und sie lachte ebenfalls. „Ich muss Sie warnen: Ich habe kein Handtuch dabei. Mir bleibt daher nur die Möglichkeit, mich an der Luft trocknen zu lassen– ein kleiner Dauerlauf würde den Vorgang bestimmt beschleunigen.“


  „Das Bad war also nicht geplant?“


  „Ich sah das Wasser und konnte einfach nicht widerstehen.“


  „Eine spontane Entscheidung also? Das ist gefährlich.“ Gespielt ernst wiegte er den Kopf, stand auf, zog sich das Jackett aus und streifte sich sein Oberhemd über den Kopf. „Hier.“ Er hielt es hoch. „Damit können Sie sich abtrocknen.“


  Sein Oberkörper war nicht ganz so braun wie sein Gesicht, und sein dunkles Brusthaar kräuselte sich leicht. Jo rang plötzlich nach Atem und verspürte ein überraschendes, nicht genau zu lokalisierendes Kribbeln. Wie gelähmt blieb sie stehen.


  „Danke, das ist nett von Ihnen“, sagte sie mühsam. „Ich brauche das Hemd nicht.“


  „Sie vielleicht nicht, aber ich.“ Er lächelte ironisch. „Ich fürchte um meine Selbstbeherrschung. Lange werde ich bestimmt nicht tatenlos zusehen können, wenn Sie wie eine Nymphe über die blühende Wiese eilen.“


  „Oh.“ Jo schluckte– also spürte nicht nur sie ein erotisches Prickeln! Anscheinend half es dem Mann, in ihr eine Unbekannte zu sehen, der er unter ungewöhnlichen Umständen begegnet war und die er wie ein zivilisierter Mensch zu behandeln hatte. Vielleicht entsprach das ja auch den Tatsachen, vielleicht handelte es sich ja wirklich nur um eine belanglose, rein zufällige Begegnung, auf die sie übersteigert reagierte. Sie wurde rot und senkte den Blick, ihre seltsame Erregung wollte sich jedoch nicht legen.


  „Nun nehmen Sie das Hemd schon“, drängte er. „Bei diesem Wetter kann ich es wirklich entbehren.“


  Ohne ihm in die Augen zu sehen, watete sie zum Ufer und nahm ihm das blaue Bündel ab, ohne dass sich ihre Hände dabei berührten. Weshalb? Schien dem Mann körperlicher Kontakt zu gefährlich, oder verhielt er sich höflich reserviert? Gab es einen bestimmten Grund, weshalb er peinlichst auf Distanz bedacht war?


  Das Hemd hoch über dem Kopf haltend, durchquerte sie den Fluss, um ans gegenüberliegende Ufer zu gelangen, wo ihre Sachen lagen. Geschickt hangelte sie sich an einem vorstehenden Felsen aus dem Wasser und verschwand im Unterholz.


  Das feine Leinen seines Hemdes fühlte sich leicht kratzig auf der feuchten Haut an, und Jos sinnliches Verlangen loderte auf. Du benimmst dich absolut lächerlich, schimpfte sie mit sich. Du gerätst völlig aus dem Häuschen wegen eines Mannes, den du nie wiedersehen wirst.


  Diese Einsicht hielt sie jedoch nicht davon ab, ihr feuchtes Haar möglichst vorteilhaft zurechtzuzupfen, bevor sie die steinernen Stufen zur Brücke erklomm. Der Fremde wartete schon auf sie, er lehnte am Geländer und blickte gedankenverloren stromaufwärts.


  „Ist das hier nicht ein kleines Paradies?“, fragte sie leise, um ihn nicht zu erschrecken.


  Unsinnigerweise fühlte sie sich jetzt, da sie wieder bekleidet war, so unsicher und verletzlich wie nie zuvor. Verrückt, als er sie nackt beim Baden entdeckt hatte, war sie unbefangen und ohne jede Scheu gewesen; jetzt, da sie ihm korrekt angezogen gegenüberstand, wusste sie nicht, wo sie hinblicken sollte.


  Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen, und bemühte sich, unverbindlich zu lächeln. Dem ironischen Zucken seiner Mundwinkel nach zu urteilen, hatte sie sich umsonst angestrengt.


  Er ist erfahren, er kennt die Spielregeln und weiß mit der Situation umzugehen, fuhr es ihr durch den Kopf. Damit war er ihr gegenüber weit im Vorteil.


  „Ja“, antwortete er ruhig. „Man kann sich dem Zauber dieser Landschaft nicht entziehen. Doch wie sind Sie hierhergekommen? Wir befinden uns auf einem Privatbesitz.“


  „Ich hatte dort drüben auf der Farm etwas zu erledigen.“ Jo wies mit einer weit ausholenden Geste in die betreffende Richtung und klemmte das Paket für Mrs Morrison unwillkürlich fester unter den Arm.


  „Sie haben also den alten Wirtschaftsweg benutzt.“


  Jo fühlte sich kritisiert und errötete. „Niemand geht ihn mehr“, verteidigte sie sich. „Ich war ganz sicher, allein zu sein.“


  „Dann haben wir beide ja denselben Fehler gemacht.“ Er presste die Lippen zusammen.


  Er muss schrecklich unglücklich sein, dachte Jo. Wahrscheinlich hatte er sich nach Ruhe gesehnt, und sie hatte ihn dabei gestört.


  „Es tut mir leid, wenn ich Ihnen in die Quere gekommen bin“, entschuldigte sie sich. „Wollten Sie angeln?“


  „Angeln? Nein, ich wollte einfach nur darüber nachdenken, wie es mit meinem Leben weitergehen soll.“


  Jo nickte mitfühlend. „Oh weh! Das kenne ich.“


  Er schüttelte den Kopf, als ärgere er sich, das Thema angeschnitten zu haben. „Eigentlich weiß ich genau, was ich will, doch es gibt Menschen, die gewisse Anforderungen an mich stellen.“


  „Eine vertrackte Situation.“ Sie nickte.


  „Was wissen Sie schon davon!“ Er kniff die Augen zusammen und blickte zum Horizont, als könne er dort eine Antwort finden.


  „Sie würden sich wundern!“


  Er drehte sich um, betrachtete sie, und seine Züge wurden weich. „Wie meinen Sie das?“


  Jo strich sich mit der freien Hand eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn. „Auch für mich war es stets ein Problem, das zu tun, was bestimmte Leute von mir verlangten. Da bleiben einem nur zwei Möglichkeiten, entweder man läuft davon, oder man stellt sich und kämpft für seine Belange.“


  „Und so spricht eine Neunzehnjährige?“


  „Ich sagte Ihnen doch, es gibt Erfahrungen, die einen schneller reifen lassen.“


  Als er sie daraufhin durchdringend anblickte, bekam Jo es plötzlich mit der Angst zu tun. Worauf ließ sie sich eigentlich ein? Erschrocken hielt sie die Luft an und trat einen Schritt zurück.


  Der Fremde runzelte die Stirn. „Wer sind Sie?“, fragte er scharf. „Bestimmt eine Studentin im Auslandssemester?“


  Erst jetzt erkannte Jo, was für schwerwiegende Folgen diese Begegnung für sie haben konnte. Der Fremde kannte ihr Geheimnis. Für die Morrisons war sie Crispins Freund, und auch der gelangweilte Schalterbeamte der Bank sah in ihr lediglich einen linkischen Jungen.


  Der Mann, der ihr gegenüberstand, wusste, dass sie eine Frau war. Wenn er sich in der Nachbarschaft nach ihr erkundigte und sie beschrieb, würden die Leute sofort wissen, wen er meinte: die unscheinbare Person, die sich im Château um die Autos kümmerte.


  Jo lief es eiskalt den Rücken hinunter. Ihre Lüge würde auffliegen.


  „So ungefähr“, beantwortete sie seine Frage daher vage.


  „Und wo haben Sie gelernt, sich dem Feind zu stellen?“, erkundigte er sich so beiläufig, als interessiere es ihn in Wirklichkeit gar nicht.


  Jo fiel darauf herein. „Auf der Straße“, antwortete sie abwesend, denn sie suchte fieberhaft nach einem Ausweg aus dem Dilemma. Ob sie ihm weismachen sollte, sie sei eine Tramperin?


  Erstaunt zog er die Brauen hoch. „Auf der Straße? Was hat eine Studentin auf der Straße zu suchen?“


  Warum musste sie auch immer alles ausplaudern? Jo ärgerte sich darüber, was sie schon alles verraten hatte. Der Einfluss dieses Mannes auf sie war verheerend, am Ende brachte er sie noch um ihren traumhaften Job. Konzentriere dich, Jo! ermahnte sie sich.


  „Das Leben“, antwortete sie herausfordernd. „Ich studiere eben das Leben.“


  Er schnaufte. „Sie sind also von der Uni geflogen?“


  Jo lachte bitter. Ihre missglückte Schulkarriere schmerzte sie immer noch. „So weit bin ich nie gekommen“, erklärte sie gespielt gleichgültig.


  „Und warum nicht?“


  „Es hat sich einfach nicht ergeben.“


  „Das Leben auf der Straße schien verlockender?“


  Unwillkürlich musste Jo an die Nacht ihrer Flucht denken. So viel Gewalt wie im Haus der Greys war ihr anschließend nie wieder begegnet, obwohl es natürlich auch die eine oder andere brenzlige Situation gegeben hatte. Sie nickte nachdrücklich.


  „Sind Sie ganz allein durch die Lande gezogen?“


  Das war eine besonders gefährliche Frage! Hilflos zuckte Jo die Schultern.


  „Ihr Freund hat Sie also versetzt?“, interpretierte er ihre Körpersprache.


  „Mark wohnt jetzt bei Freunden“, antwortete sie nach langem Zögern.


  „Und Sie sind weiter auf der Walz?“


  „Notgedrungen. Sie konnten nur einen von uns aufnehmen, und Mark hatte ältere Ansprüche.“


  Er lächelte spöttisch. „Er hat sich also ins gemachte Nest gesetzt. Und Sie? Konnten Sie nirgendwo anders unterkommen?“


  Jo sah keine andere Möglichkeit, als zu einer Notlüge zu greifen. „Nicht in dieser Gegend.“


  „Sie treiben sich also in der Stadt herum? Und was machen Sie dann hier in dieser verlassenen Gegend? Ein kleines Picknick auf dem Land, oder wie?“


  „Ja“, antwortete sie ruppig und machte Anstalten, zu gehen. Sie wollte diesen wundervollen friedlichen Ort nicht noch durch weitere Lügen entweihen– und sie wollte diesem Fremden gegenüber nicht länger unehrlich sein.


  „Darf ich Sie ein Stück mitnehmen? Mein Auto steht etwas weiter am Straßenrand.“


  „Nein!“, rief sie entsetzt, war aber gleichzeitig erleichtert. Er schien hier nicht zu wohnen, sondern ein Tourist zu sein.


  Erst als er erstaunt die Brauen hochzog, fiel ihr auf, wie ruppig sie reagiert hatte. „Das ist nett von Ihnen gemeint, aber ich möchte das Angebot trotzdem nicht annehmen“, versuchte sie, ihren Fehler wiedergutzumachen.


  „Sie müssen wirklich keine Angst vor mir haben. Wenn ich es auf das abgesehen hätte, was Sie mir jetzt unterstellen, hätte ich es schon längst haben können.“


  „So war das nicht gemeint.“ Sie schluckte. „Ich bin wirklich nicht in Eile, und ich kenne meinen Weg.“


  „Und wo kann ich Sie finden?“


  Jos Herz setzte einen Schlag aus. „Wie meinen Sie das?“


  Er lächelte. „Ganz einfach, ich hätte gern mein Hemd zurück– es ist eins meiner Lieblingsstücke.“


  Betroffen blickte Jo auf das feuchte zerknitterte Bündel, das sie immer noch in der Hand hielt. „Hier, bitte.“ Sie reichte es ihm.


  Diesmal ließ er sie nicht so einfach davonkommen, sondern hielt ihr Handgelenk fest. Er brauchte nur ein wenig zu ziehen, und ihre Finger würden auf seiner nackten Brust zu liegen kommen– sie würde sein Herz unter ihrer Hand schlagen fühlen.


  Jo bekam einen trockenen Mund und blieb stocksteif stehen.


  Er zog ihre Hand nicht an sich.


  „Sagen Sie mir, wo Sie wohnen“, bat er ernst und eindringlich.


  Jo biss sich verzweifelt auf die Lippe. Sie durfte es ihm nicht verraten! Einen ganzen Sommer lang hatte sie ein Dach über dem Kopf und einen anständigen Job, noch dazu in Marks Nähe. Das durfte sie nicht aufs Spiel setzen!


  Er sah sie an. Jo fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, dennoch schüttelte sie den Kopf. So schwer wie diese kleine Bewegung war ihr noch nie etwas im Leben gefallen.


  Er ließ sie los und ging einen Schritt zurück. „Sie sind wirklich ein kluges Mädchen“, bemerkte er spöttisch und lächelte kalt.


  Jo fühlte sich durch seinen Ton tief verletzt und rang mit sich. Zwischen dem Fremden und ihr bestand eine seltsame Nähe und Vertrautheit, dennoch war es ihr unmöglich, ehrlich zu ihm zu sein. Marks Sicherheit ging über alles; niemand durfte erfahren, in welcher Beziehung sie zu ihm stand und wo er sich aufhielt. Ihr blieb nur eine Möglichkeit.


  Bevor der Fremde ihre Absicht auch nur erraten konnte, hatte sie sich umgedreht, rannte die Stufen zum Ufer hinunter und floh ins Unterholz.


  Als sie ihn rufen hörte, zurückzukommen, lief sie noch schneller. Sie hatte Angst, es wirklich zu tun.


  3. KAPITEL


  Patrick rief laut hinter dem Mädchen her, doch sie blieb nicht stehen. Instinktiv wollte er ihr nachlaufen, doch schon beim ersten unbedachten Schritt gehorchte ihm sein Bein nicht mehr, und er musste sich am Brückengeländer festhalten, um nicht zu fallen. Würde er sich je an sein verletztes Bein gewöhnen können?


  Das Mädchen lief, als ginge es um ihr Leben, und er war nicht imstande, sie daran zu hindern. Verbissen massierte er das Bein mit beiden Händen, doch das Gefühl kehrte nicht zurück. Er hatte es zu lange belastet und damit genau das getan, wovor ihn die Ärzte eindringlich gewarnt hatten.


  Geschickt wie ein Fassadenkletterer und ohne einen Blick zurückzuwerfen, erklomm das Mädchen jetzt die Steinmauer am Straßenrand. Dennoch winkte er verzweifelt, als könne er dadurch etwas erreichen. Du benimmst dich wie der letzte Idiot, dachte er voller Selbstverachtung, sie hat dir schließlich deutlich genug zu verstehen gegeben, was sie von dir hält.


  Resigniert ließ Patrick den Arm sinken. Vor einem halben Jahr wäre es ihm ein Leichtes gewesen, sie einzuholen, heute war es ein hoffnungsloses Unterfangen. Er würde noch nicht einmal die Böschung hinaufkommen.


  Wie von Furien gehetzt, sprintete das Mädchen mit wehendem T-Shirt über den Wirtschaftsweg und verschwand schließlich aus seinem Blickfeld. Patrick erinnerte sich, wie ausgelassen sie im Wasser gewesen war und wie schockiert sie reagiert hatte, als sie sich ihrer Nacktheit plötzlich bewusst geworden war. Er lächelte traurig.


  Ein wildes Ding wie sie ließ sich nicht zähmen. Er verstand, weshalb sie geflohen war. Auch für mich ist es besser so, redete er sich ein. Mit ihren großen braunen Augen und ihrer anrührenden Offenheit hätte sie mich nur in Schwierigkeiten gebracht.


  Dennoch bedauerte er, sie gehen lassen zu müssen. Es war wirklich ausgesprochen schade. Sie hatte ihm nicht genug vertraut, um ihren Namen zu nennen, und hatte sich auch kein einziges Mal nach ihm umgedreht. Zu gern hätte er ihr noch einmal in die Augen geschaut und dieses gewisse Prickeln verspürt. Auch das Mädchen war von ihm fasziniert gewesen, das sagte ihm die Erfahrung.


  Jo verließ den Wirtschaftsweg, sobald ein kleiner Wald ihr Sichtschutz bot. Völlig außer Atem kämpfte sie sich durchs Unterholz, Zweige schlugen ihr ins Gesicht, und Dornen zerkratzten ihr die Arme. Die Seitenstiche wurden immer unerträglicher, und das Blut rauschte ihr in den Ohren.


  Schließlich war sie mit ihren Kräften am Ende und musste stehen bleiben. Von einem Verfolger war nichts zu hören, was sie erstaunte. Sie hatte den Fremden für einen Mann gehalten, der sich mit größter Selbstverständlichkeit nahm, was er wollte.


  Und er hatte sie gewollt– für einen kurzen Augenblick jedenfalls–, dessen war sie sich ganz sicher. Doch sein Begehren war anscheinend nicht stark genug gewesen.


  Ängstlich sah sie sich um; immer noch fürchtete sie, er könne jeden Moment hinter einem Baumstamm hervorspringen. Aber nichts rührte sich, allein das Gezwitscher der Vögel war in dieser tiefen nachmittäglichen Stille zu vernehmen.


  Ich bin erleichtert, redete sie sich ein, ich bin es wirklich, denn alles andere wäre viel zu kompliziert gewesen. Erschöpft lehnte sie sich mit der Stirn an einen Birkenstamm.


  Was war nur in sie gefahren, derart panisch zu fliehen? Der Fremde hatte nicht nur fantastisch ausgesehen, sondern auch eine ganz besondere Ausstrahlung besessen und hatte sie in keiner Weise bedroht. Wie erregend es gewesen war, seine Hand zu berühren!


  Doch daran wollte sie nicht denken. Resolut richtete sie sich wieder auf und atmete tief durch. Der Mann hatte ihren Seelenfrieden gestört und sie seinen, das stand fest. Da er jedoch für immer aus ihrem Leben verschwunden war, hatte das keine Konsequenzen.


  Wahrscheinlich saß er schon längst wieder im Auto und war auf dem Weg nach Toulouse, Paris oder wo immer er hinwollte. Ihr Betrug würde daher nicht auffliegen, und alles andere war unwichtig. Wieso also fühlte sie sich so elend und traurig?


  Gedankenverloren betrachtete sie ihre zerkratzten Hände, als ihr plötzlich auffiel, dass sie leer waren. Sie hatte den Korb mit den Lebensmitteln für Nanny an der Badestelle vergessen! So schnell sie konnte lief sie zurück; lediglich auf dem letzten Stück, das von der Brücke aus einzusehen war, pirschte sie sich lautlos durchs Gebüsch. Ihre Vorsicht erwies sich als unnötig, denn von dem Mann oder einem Auto war nichts mehr zu sehen– leider.


  Eigentlich sollte ich mich freuen, dachte sie und hob entschlossen den Korb auf. Vielleicht würde sich das Gefühl der Erleichterung erst später einstellen, wenn sie das Erlebnis verarbeitet hatte und wieder vernünftig denken konnte.


  Sie ging den Wirtschaftsweg zurück, der an der alten Scheune, der Garage und den Ställen vorbei zum Hauptgebäude führte. Die Biegung, in der das Wäldchen abrupt endete und unvermittelt die Sicht auf das Château freigab, liebte Jo besonders. Von hier aus wirkte es mit seinen Türmen und Zinnen wie ein verwunschenes Märchenschloss.


  Es lag genau in einer Flusskrümmung, die so eng war, dass sie einen natürlichen Burggraben bildete. Eigentlich war das trutzige Gebäude aus ockerfarbenem Sandstein eher schlicht und solide, die malerische Wirkung entstand durch die vier wehrhaften Ecktürme mit ihren zahlreichen Zinnen und nadelspitzen Dächern.


  Wie jedes Mal an dieser Stelle erwartete Jo einen Trupp Ritter, die in voller Rüstung und mit wehenden Standarten auf ihren reich geschmückten Pferden zum Hauptportal galoppierten. Doch wieder blieb alles still.


  Wie ausgestorben lag das Gebäude in der Nachmittagssonne. Weder Ritter noch Burgfräulein noch Flaggen waren zu sehen, keine Fanfaren waren zu hören; mit der mittelalterlichen Romantik war es unwiederbringlich vorbei. Resigniert schüttelte Jo den Kopf und wechselte auf den Pfad zum Dienstboteneingang, den sie stets benutzte.


  Überrascht blieb sie einen Moment stehen, als sie das Auto entdeckte, das im Schatten eines Baumes geparkt war. Der luxuriöse schwarze Sportwagen mit beigen Ledersitzen und heruntergeklapptem Verdeck war einfach ein Traum. Wahrscheinlich hatten wieder einmal Touristen, bewaffnet mit Reiseführer und mehreren Kameras, den Weg zum Château gefunden. Wenn sie nett waren, pflegte Nanny ihnen etwas zu trinken anzubieten und erlaubte ihnen, ein Picknick auf dem Gelände zu machen.


  Jo verstaute gerade die Butter, die zu einem unförmigen Klumpen zerschmolzen war, im Kühlschrank, als Nanny glücklich lächelnd und mit hochrotem Kopf die Küche betrat. „Was für eine Aufregung!“ Angestrengt blinzelnd blickte sie in Jos Richtung.


  Erneut wurde Jo bewusst, dass Nanny ihre Umwelt nur noch schemenhaft wahrnehmen konnte, und ihr schlechtes Gewissen regte sich erneut. Wenn ich nicht wäre, hätte sie überhaupt keine Hilfe, beruhigte sie sich. Crispin war in Spanien, und der Mann aus Rouen hatte auf dem Absatz kehrtgemacht. Somit war sie die Einzige, die der fast blinden Nanny und dem an den Rollstuhl gefesselten George zur Hand gehen konnte. Dennoch wäre es ihr lieber gewesen, wenn die beiden sie nicht für einen Jungen gehalten hätten.


  „Du wirst es nicht glauben, Jo“, redete sie weiter. „Unser Herr ist wieder zurück!“


  „Welcher Herr? Crispin?“


  „Nicht Crispin“, meinte Nanny– und Jo meinte leichten Unmut aus Nannys Stimme herauszuhören. „Der richtige Herr, MrBurns.“


  „Wer?“ Jo hatte den Namen nie gehört.


  „MrBurns, mein kleiner Patrick“, erklärte Nanny mit dem ganzen Stolz einer alten Amme.


  Jo hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Patrick war im Haus, Patrick, Crispins arroganter älterer Bruder, der keine Frauen einstellte! Einer Ohnmacht nahe, versuchte sie verzweifelt, beherrscht und kühl zu bleiben. Patrick Burns! Irgendwie kam ihr der Name bekannt vor, wo hatte sie ihn bloß gehört? Sie wusste es nicht. Im Zusammenhang mit dem Château war es jedoch nicht geschehen, dessen war sie sich sicher.


  „Ich dachte, Patrick heißt Taylor-Harrod, wie Crispin“, war alles, was sie über die Lippen brachte.


  Nanny rümpfte die Nase. „Madame heiratete MrTaylor-Harrod, als Patrick acht wurde. Dann folgte der Comte Orsini und nach ihm …“


  Jo hörte nicht zu. Wieso hatte Crispin ihr den richtigen Namen seines Bruders verschwiegen? Doch was half es, sich darüber aufzuregen, angesichts der drohenden Katastrophe spielte es sowieso keine Rolle mehr.


  Egal, wie dieser Patrick mit Nachnamen hieß, so wie Crispin ihn geschildert hatte, würde er hart durchgreifen– zumal er dieses altmodische Vorurteil gegen Frauen hatte.


  Vielleicht sollte ich mich stets mit gesenktem Kopf an ihm vorbeischleichen und, falls er mich doch ansprechen sollte, nur einsilbig antworten, überlegte sie. Mit dieser Methode war sie im Dorf schließlich auch erfolgreich gewesen, und jeder hielt sie für einen Jungen. Vielleicht blieb dieser MrBurns ja auch nur kurz und war viel zu arrogant, um ihr Beachtung zu schenken.


  Allzu große Hoffnung machte sie sich allerdings nicht. Hätte sie doch nur früher von Patricks Besuch erfahren! So war ihr heldenhaftes Opfer, dem Fremden am Fluss ihre Identität zu verschweigen, umsonst gewesen. Ihr Schwindel würde trotzdem auffliegen.


  „Was hat MrBurns dazu gesagt, dass Crispin nach Spanien verschwunden ist?“, fragte sie mühsam.


  „Er war etwas enttäuscht“, musste Nanny zugeben. „Richtig wütend war er dagegen auf den Mechaniker aus Rouen. Erst als ich ihm erzählte, Crispin habe für Ersatz gesorgt und dich eingestellt, wirkte er etwas besänftigt. Vielleicht entwickelt Crispin ja endlich etwas Verantwortungsbewusstsein, meinte er.“


  „Wunderbar“, antwortete Jo sarkastisch. Dieser Patrick Burns erwartete also nicht nur einen jungen Mann, sondern einen erfahrenen Spezialisten obendrein. Ihr fröstelte. Lügen hatten nicht nur kurze Beine, sie machten einen auch sterbensunglücklich.


  „MrBurns möchte dich sofort nach deiner Rückkehr sprechen.“


  „Wunderbar“, wiederholte Jo geistesabwesend, zuckte jedoch zusammen, als ihr das ganze Ausmaß der möglichen Folgen bewusst wurde.


  „Wie bitte?“, fragte sie entgeistert.


  Mrs Morrison zog die Brauen hoch. „Was ist denn daran sonderbar? Nachdem ich MrBurns von dir erzählt hatte, ging er sofort in die Werkstatt und sah sich die Autos an– deine Arbeitsberichte hat er auch schon gelesen. Er war tief beeindruckt. Hier ist jemand, der weiß, was er tut, das waren seine Worte.“


  „Oh.“ Jo schluckte.


  „Er ist in der Bibliothek“, erklärte Nanny. „Am besten, du gehst sofort zu ihm.“


  Verzweifelt suchte Jo nach einer Ausrede– sie fand keine.


  „Ich wollte ihm gerade einen Brandy bringen.“ Nanny griff nach dem Tablett, auf dem bereits Karaffe und Glas standen. „Sei bitte so lieb und mach mir die Türen auf.“


  Schicksalsergeben zuckte Jo die Schultern. Dann habe ich es wenigstens hinter mir, dachte sie und konzentrierte sich auf ihre Rolle als Junge, um die Nerven zu behalten. Nachdem sie die Tür zur Bibliothek geöffnet und wieder geschlossen hatte, steckte sie die Hände in die Hosentaschen und versuchte, sich hinter Nannys Rücken möglichst unsichtbar zu machen.


  Patrick Burns saß nicht am Schreibtisch, wie sie es erwartet hatte. Ihr den Rücken zugewandt, stand er am Fenster und blickte zum Fluss. Er trug auch keinen Anzug, wie es sich für einen Schlossherrn gehörte, sondern eine helle Sommerhose und– ein zerknittertes blaues Leinenhemd …


  Das Glas klirrte leise, als Mrs Morrison ihr Tablett auf einen Beistelltisch setzte, und Jo wusste nicht, ob sie wachte oder träumte.


  „Hier ist Jo, Patrick“, brach Nanny das Schweigen. „Der junge Mann, den Crispin für die Oldtimer eingestellt hat.“


  Als Patrick Burns sich zu ihr umdrehte, setzte Jos Herz einen Schlag aus. Entsetzt und mit weit geöffneten Augen sah sie ihn sprachlos an.


  Auch er wirkte verblüfft, fasste sich aber schnell. „Soll das ein Witz sein?“, fragte er leise und zog drohend die Brauen zusammen.


  Er ist es wirklich, dachte Jo nur und hätte trotz des Schreckens jubilieren können vor Glück.


  „Wie bitte?“, verständnislos hob Nanny den Kopf.


  Patrick beachtete sie nicht. „Was haben Sie hier zu suchen?“, herrschte er Jo an, die ihre Stimme immer noch nicht wiedergefunden hatte.


  Mrs Morrison wurde die Situation zunehmend unbehaglicher. „Das ist der junge Mann, den Crispin eingestellt hat, Patrick. Du hast doch selbst gesagt, dass er gute Arbeit geleistet hat.“


  Jo verstand Nannys Beklommenheit, denn Patricks Stimme bebte vor Zorn.


  „Es ist also Crispins Werk, das hätte ich mir gleich denken sollen“, bemerkte er mit einer Eiseskälte, die es Jo kalt über den Rücken laufen ließ.


  „Jo war George und mir wirklich eine große Hilfe, er ist uns überhaupt nicht zur Last gefallen“, beeilte sich Nanny, die Wogen zu glätten.


  „Euch vielleicht nicht!“ Abrupt ging Patrick zum Tisch und schenkte sich einen Brandy ein.


  „Er war immer für uns da“, verteidigte Nanny tapfer ihren Schützling. „Er hat Botengänge für mich erledigt, Georges Rollstuhl geschoben und hat seine Freizeit zurückgezogen auf seinem Zimmer in der alten Scheune verbracht.“


  Patrick blickte Jo über den Rand des Glases an. „Lebt zurückgezogen und wohnt über der Werkstatt? Clever, wirklich clever, das muss ich schon sagen.“ Er prostete Jo zu und leerte das Glas in einem Zug.


  Obwohl Nanny, für die Patricks Verhalten unerklärlich sein musste, immer unglücklicher wirkte, war Jo nicht in der Lage, ihr zu helfen. Sie brachte einfach kein Wort über die Lippen.


  So blieb es Patrick überlassen, die Haushälterin zu trösten. „Entschuldigung, Nanny“, meinte er besänftigend. „Du kannst wirklich nichts dafür. Diesmal hat Crispin den Bogen eindeutig überspannt– und nicht nur er.“ Während er Jo einen Blick zuwarf, der sie in Angst und Schrecken versetzte, klopfte er Nanny beruhigend den Rücken. „Zerbrich dir nicht weiter den Kopf, ich bringe das schon wieder in Ordnung.“


  Seine Worte waren schlecht gewählt, denn Nanny wirkte jetzt noch verstörter.


  „Am besten, du gehst zurück in die Küche, und Jo und ich unterhalten uns allein“, schlug Patrick daher vor.


  Dem konnte sie sich schlecht widersetzen. Sie warf Jo einen letzten mitleidsvollen Blick zu, verließ gehorsam den Raum und schloss die Tür.


  Patrick legte den Kopf zurück, kniff die Augen zusammen und musterte Jo von oben herab. Von der offenen Sympathie, die er ihr vorhin am Fluss entgegengebracht hatte, war nichts mehr zu spüren, und kein Funke sprang über. Patrick wirkte kalt und feindselig. Hatte er sie wirklich vor Kurzem noch angelächelt? Wahrscheinlich hatte sie sich täuschen lassen und das Spiel von Licht und Schatten auf seinem Gesicht falsch gedeutet.


  „Jo“, meinte er gedehnt. „Wofür ist denn das die Kurzform? Joanna? Josephine? Joelle?“


  Jo schluckte. Ihr wahres Geschlecht zu leugnen hielt sie für sinnlos. Patrick Burns hatte sie sofort wiedererkannt und wusste genau, was sich unter ihrer jungenhaften Kleidung verbarg, das zeigte seine anzügliche Art, sie zu mustern.


  „Joanne“, antwortete sie zaghaft und errötete.


  „Und wie weiter? Ich möchte endlich die Wahrheit hören“, forderte er. „Sie haben ohnehin ausgespielt. Wenn Sie Ihre Karten nicht freiwillig offenlegen, schalte ich die Polizei ein.“


  Jo zuckte zusammen. Nur nicht die Polizei! Damit brachte sie Mark in Gefahr– allerdings nur, wenn ihn die Greys als vermisst gemeldet hatten. Und ob sie das nach Brians Handgreiflichkeiten gewagt hatten, war fraglich. Als sie an ihrem sechzehnten Geburtstag geflohen war, hatten sie sie auch nicht offiziell suchen lassen.


  Jo biss sich auf die Lippe und erwog fieberhaft das Für und Wider, was Patrick nicht entging. Natürlich interpretierte er es falsch.


  „Also ist die Polizei hinter Ihnen her, meine kleine Zigeunerin.“


  Bei seinem verletzenden Ton schwanden auch die letzten der törichten Illusionen, die sie sich machte, seit sich ihre Hände das erste Mal berührt hatten.


  „Wie heißen Sie?“


  Jo streckte sich. „Jo Almond. Und Sie brauchen mich nicht so anzuschreien.“


  „Der Name, der in Ihren Papieren steht, stimmt also? Interessant. Wie lange kennen Sie Crispin schon? Hat er Ihretwegen den Mechaniker aus Rouen wieder nach Hause geschickt?“


  Dies waren Fragen, die sie guten Gewissens wahrheitsgemäß beantworten konnte, und so erzählte sie ihm, wie sie an ihren Job gekommen war.


  „Das klingt derart unwahrscheinlich, dass es schon fast wieder glaubwürdig ist.“ Patrick lächelte skeptisch.


  „Meine Arbeit ist der beste Beweis dafür“, erwiderte sie hitzig. Es gibt nichts daran auszusetzen, das haben Sie selbst gesagt!“ Stolz hob sie den Kopf.


  „Ich rede nicht von den Autos, Sweetheart, ich rede von Ihnen. Spielen Sie nicht die Naive.“


  Jo war am Rand der Tränen. „Sie sind mir böse, weil ich die Morrisons hintergangen habe?“, fragte sie kaum hörbar.


  Er setzte sein Glas ab. „Nicht nur die Morrisons“, erinnerte er sie.


  „Ich wollte Sie wirklich nicht belügen“, beteuerte sie leise.


  „So? Und was hätten Sie vorhin am Fluss getan, wenn Sie gewusst hätten, wer ich bin?“


  „Ihnen die reine Wahrheit erzählt, natürlich!“ Verständnislos blickte sie ihn an. „Alles andere wäre doch sinnlos gewesen.“


  Einen Moment lang war sie versucht, ihm ihr Herz auszuschütten. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, wie sehr sie darunter gelitten hatte, die Morrisons zu täuschen, und wie sie vorhin am Fluss am liebsten gleich wieder umgekehrt wäre. Doch Patrick Burns blickte so finster, dass sie es sich nicht traute. Bestimmt würde er ihr nicht glauben.


  „Dann holen Sie Ihr Versäumnis nach, und erzählen mir die Wahrheit jetzt– und zwar ungeschminkt, wenn ich bitten darf.“


  „Etwas anderes würde ich gar nicht wagen“, antwortete sie mit einem ironischen Lächeln, das jedoch verschwendet war, denn Patrick ging nicht darauf ein, sondern nickte nur.


  Da er ihr keinen Stuhl angeboten hatte, setzte sie sich unaufgefordert auf eines der reich geschnitzten und mit Gobelin bezogenen Prunkstücke. Es ließ sich nur äußerst unbequem darauf sitzen, und missmutig betrachtete Jo den antiken und bestimmt unvorstellbar wertvollen Teppich zu ihren Füßen. Der übertriebene Luxus in dem alten Château ärgerte sie plötzlich, und sie freute sich, endlich ein Ventil für ihren Schmerz und ihre Wut gefunden zu haben.


  „Wenn ich Ihr Geld hätte, würde ich Stühle kaufen, auf denen man auch sitzen kann“, meinte sie angriffslustig.


  Irritiert sah Patrick sie an, lächelte dann jedoch amüsiert. „Es tut mir aufrichtig leid, wenn meine Einrichtung nicht Ihrem Geschmack entspricht. Bestimmt freuen Sie sich schon darauf, wieder in Ihre gewohnte Umgebung zurückzukehren.“


  Er wollte sie also wegschicken! Jo überspielte ihre Panik mit einem lässigen Schulterzucken. „Okay. Wann soll ich verschwinden? Sofort?“


  „Sie verschwinden nirgendwohin, bevor Sie mir nicht alles haarklein berichtet haben. Also, wie und wo haben Sie Crispin kennengelernt?“


  „In Lacombe, das wissen Sie doch schon. Er bekam den Rolls nicht aus der Parklücke.“


  „Und zufälligerweise waren Sie zur Stelle und spielten die Retterin aus höchster Not. Ich bin gerührt!“ Er lächelte zynisch. „Und was haben Sie springen lassen, damit der Mechaniker, den ich engagiert hatte, auf den Job verzichtete?“


  „Springen lassen?“ Entgeistert sah Jo ihn an. „Sie meinen, ich hätte ihn bestochen? Warum hätte ich das tun sollen?“


  „Um sich hier einzuschleichen und bei den Morrisons lieb Kind zu machen, das liegt doch auf der Hand.“


  Jo riss die Geduld. Wütend sprang sie vom Stuhl auf und ballte die Fäuste. „Wissen Sie, was Sie sind? Sie sind krank im Kopf! Bevor ich Crispin kennenlernte, hatte ich noch nie etwas von Ihnen oder Ihrem vermotteten Château gehört! Ich bin nach Lacombe gekommen, um in den Restaurants und Lokalen nach einem Job zu fragen. Ist das ein Verbrechen?“


  Obwohl sie wegen ihrer Größe schon in der Schule ausgelacht worden war, fühlte sie sich plötzlich klein. Vorhin am Fluss war ihr nicht aufgefallen, dass Patrick sie um mehr als nur Haupteslänge überragte. Das machte sie noch wütender, und herausfordernd legte sie den Kopf zurück und sah ihm direkt in die Augen. „Leider habe ich nichts gefunden. Selbst Teller zu spülen wäre nicht so schlimm wie dies.“


  Arrogant blickte er auf sie herab. „Würden Sie mir auch verraten, weshalb Sie so dringend einen Job benötigen?“


  „Einige Leute sind darauf angewiesen, wenn sie nicht verhungern möchten“, bemerkte sie bissig.


  Sein Tonfall wurde merklich freundlicher. „Geben Sie es doch zu, Sie sind eine Studentin, die über ihre Verhältnisse gelebt hat und sich jetzt nicht nach Hause traut.“


  Jo hätte am liebsten gelacht. Studentin! Nach Hause! Der einzige Grund, weshalb sie sich auf die Lügengeschichte eingelassen hatte, war ihr Schwur, sich und Mark vor den Greys zu retten! Sie schwieg verbissen und schüttelte nur nachdrücklich den Kopf.


  „Gut, also keine Studentin. Auf alle Fälle ist es Ihnen gelungen, Crispin anzusprechen und sich Zugang zu den wertvollen Oldtimern und zum Château zu verschaffen. Von den beiden alten und stark eingeschränkten Morrisons einmal abgesehen, gab es hier niemanden, der Ihnen auf die Finger hätte sehen können.“


  Endlich verstand Jo. „Sie halten mich also für eine Einbrecherin?“


  „So hart möchte ich mich nicht ausdrücken. Sie erwähnten einen Freund, wollten Sie für ihn auskundschaften, was es hier zu holen gibt?“


  Jo verschlug es die Sprache. Diese Anschuldigung war ungeheuerlich! Entsetzt blickte sie ihn an, und er sah ihr so tief in die Augen, als könne er die Wahrheit dort finden.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er endlich die Schultern zuckte und weiterredete. „Wenn ich voreilige Schlüsse gezogen haben sollte, möchte ich mich dafür entschuldigen“, erklärte er zu ihrer Überraschung.


  Wenn auch äußerst vorsichtig, so stellte er doch sein Verhalten infrage. Eine wahre Leistung für einen Mann wie Patrick Burns. Jo fasste neuen Mut.


  „Haben Sie schon auf Ihren Schreibtisch gesehen? Dort liegt eine Referenz, die Crispin eingeholt hat. Ich habe darauf bestanden“, fügte sie stolz hinzu, denn es war nicht so einfach gewesen, Crispin dazu zu bewegen.


  Er lachte freudlos. „Zufällig hat genau dieses Dokument mein Misstrauen geweckt. Von allein wäre Crispin nie auf eine solche Idee gekommen. Mir sah es danach aus, als seien hier Profis am Werk gewesen, die sich von jedem Verdacht reinwaschen wollten. Anscheinend habe ich mich getäuscht.“ Er runzelte die Brauen. „Ist Jacques Sauveterre Ihr Geliebter?“


  „Wie bitte?“ Jo traute ihren Ohren nicht.


  „Ihr Geliebter, Ihr Verhältnis, Ihr Gönner, Ihr Bettgespiele– oder wie immer Sie es nennen möchten.“


  Jo konnte nichts darauf erwidern, sie blickte ihn nur fassungslos an.


  Patrick nahm sich zusammen. „Anscheinend haben Sie es ja wirklich nicht auf die Oldtimer abgesehen“, räumte er widerstrebend ein. „Weshalb also sind Sie hier?“


  Verzweifelt schüttelte Jo den Kopf. „Weil ich einen Job brauchte. Ich weiß wirklich nicht, wieso das so schwer zu verstehen ist.“


  „Und weshalb spielen Sie dann den Jungen? Selbst ein unreifer Bengel wie Crispin kann doch nicht auf Ihr Theater hereingefallen sein.“


  Jo errötete. „Es war seine Idee, weil Sie ja keine Frau im Haus dulden. Er meinte, Sie bräuchten nichts davon zu wissen, da Sie sowieso erst zurück wären, wenn ich meinen Job schon längst erledigt hätte.“


  „Aha.“


  Jo lächelte spöttisch. „Mir schien das Ganze ein Witz und undurchführbar obendrein, deshalb lehnte ich Crispins Angebot zuerst ab. Doch weil mich Mrs Morrison dann bei unserer ersten Begegnung ganz selbstverständlich als Jungen behandelte, sah die Lage anders aus. Crispin meinte, etwas Besseres hätte uns gar nicht passieren können.“


  „Und Sie? Hatten Sie keine Skrupel, eine halb blinde Frau für Ihre Zwecke auszunutzen?“


  Jo errötete noch tiefer und schluckte. „Ich hatte große Probleme damit“, gab sie schließlich zu. „Doch …“


  Ungeduldig winkte er ab. „Ich weiß, ich weiß, Sie brauchten einen Job– den Sie übrigens hervorragend erledigen.“


  Aufgeregt hielt Jo den Atem an. War es vielleicht möglich, dass … Aber nein, lang aufgeschossene Frauen mit großen Füßen durften sich keine Illusionen machen.


  „Ich benötige jemanden, der die Oldtimer wieder fahrtüchtig macht“, meinte Patrick wie zu sich selbst. „Und Sie sind zweifellos kompetent, davon habe ich mich überzeugt. Außerdem können Sie jederzeit professionelle Hilfe anfordern, wenn Sie nicht weiterkommen. Auf der anderen Seite manövriere ich mich in eine schwierige Situation, wenn ich Ihnen den Job lasse.“


  Fragend sah sie ihn an.


  „Meinen Sie wirklich, unser erstes Zusammentreffen hätte einen soliden Grundstein für ein unproblematisches Verhältnis zwischen Arbeitgeber und Angestellter gelegt?“


  Sofort musste Jo wieder daran denken, wie stark sie sich auf den ersten Blick zu Patrick hingezogen gefühlt hatte, und sie erschauderte– was seinen erfahrenen Augen natürlich nicht entging.


  „Genau das meine ich“, bemerkte er trocken.


  „Aber … aber Sie werden doch gar nicht hier sein– das jedenfalls hat Crispin gesagt“, erwiderte sie stockend.


  „Meine Pläne haben sich geändert. Ich bleibe hier.“


  Jo suchte fieberhaft nach einer Lösung. „Ich könnte drüben in der Scheune bleiben und nicht ins Château kommen“, bot sie an. „Dann begegnen wir uns nicht.“


  „Würden wir dadurch vergessen, wie nah wir einander sind?“ Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht, und seine Augen blickten mit einem Mal wieder so warm und freundlich wie vorhin am Fluss. Jo glaubte dieselbe Sehnsucht darin zu entdecken, die auch sie spürte, und blieb wie gebannt stehen.


  Doch Patrick brach den Zauber und ging wieder zum Fenster. Die Hände tief in die Hosentaschen gesteckt, schaute er hinaus. „Wissen Sie überhaupt, weshalb ich keine Frauen einstelle?“


  Hilflos schüttelte sie den Kopf, ohne daran zu denken, dass er es nicht sehen konnte.


  Langsam drehte er sich wieder zu ihr um. „Es ist ungefähr acht Jahre her, und ich war gerade dabei, einer breiten Öffentlichkeit bekannt zu werden“, erklärte er. „Da setzte es sich ein junges Mädchen in Ihrem Alter in den Kopf, das Interesse, das die Medien mir entgegenbrachten, für seine Zwecke auszunutzen.“


  Er war also eine öffentlich bekannte Persönlichkeit! Doch aus welchem Bereich noch? Warum hatte sie Crispin nur nicht ausführlich nach seinem Bruder gefragt?


  „Clever, wie sie war, glaubte sie, ihre ehrgeizigen Ziele am schnellsten zu erreichen, wenn sie mich dem Druck der Presse aussetzte. Vielleicht würde sie Glück haben, und es würde ihr gelingen, mich durch diesen Schachzug für immer an sich zu binden. Vielleicht auch nicht, aber dann hatte sie sich wenigstens für kurze Zeit in meinem Ruhm sonnen können.“


  Jo hörte gebannt zu. „Und weiter?“, fragte sie leise.


  Er sah wieder in den Garten. „Um Aufmerksamkeit zu erregen, wollte sie eine Affäre mit mir anfangen. Ich nahm das Mädchen nicht ernst, in meinen Augen war sie lediglich ein überspannter Teenager. Selbst vor acht Jahren war ich für eine angehende Studentin zu alt, daher maß ich den öffentlichen Avancen, die sie mir machte, keinerlei Bedeutung bei.“


  Aber ich bin doch gar keine Studentin, hätte Jo am liebsten noch einmal beteuert. Doch was spielte es schon für eine Rolle? Patrick Burns war trotzdem zu alt für sie, wenn nicht an Jahren, so doch an Erfahrung. Er kannte all die gesellschaftlichen Spielregeln, von denen sie keine Ahnung hatte. Je weniger Hoffnungen sie sich machte, desto besser war es für sie.


  „Doch die junge Dame ließ sich anscheinend nicht abschrecken“, bemerkte sie. Obwohl es sie nichts anging, brannte sie vor Neugier und wollte ihn dazu bewegen, ihr die ganze Geschichte zu erzählen.


  „Ihre Vermutung ist richtig. Maddie, so hieß das Mädchen, begleitete unser Team als Praktikantin, als wir zu einer Übertragung nach Washington reisten. Alle wussten, dass wir bis in die frühen Morgenstunden im Studio beschäftigt sein würden. Maddie entschuldigte sich gegen Mitternacht mit der Begründung, sie habe ein Date.“


  „Oh nein“, rief Jo, die ahnte, was kommen würde.


  „Gegen vier Uhr kehrte ich in das Hotel zurück. Vor meiner Tür lungerten einige Reporter herum, was ich nicht weiter auffällig fand– vielleicht waren sie noch im Dienst, weil sie nach Japan oder Singapur berichten mussten. Als ich mein Zimmer betrat, posierte Maddie aufreizend im Bett– ohne Kleidung, aber mit dickem Make-up.“


  Obwohl er sich bemühte, sachlich zu klingen, spürte Jo die Wut, die hinter seinen Worten steckte.


  „Sie hatte den Fernseher einschalten müssen, um wach zu bleiben“, bemerkte er zynisch. „Sie behauptete natürlich, sich meine Reportage angesehen zu haben, doch was lief, war eine Liebesschnulze.“


  Warum hatte Maddie sich wachhalten müssen? Wenn sie, Jo, in Erwartung einer Liebesnacht unbekleidet in Patricks Bett gelegen hätte, wäre sie von allein wach geblieben– und auf einen Film hätte sie sich auch nicht konzentrieren können.


  „Sie stellte mich eiskalt vor die Wahl“, redete er weiter. „Entweder nahm ich ihr großzügiges Angebot an und schlüpfte freiwillig zu ihr ins Bett, oder sie würde behaupten, ich hätte sie vergewaltigt.“


  „Wie bitte?“


  „Es war ihr voller Ernst. Müde, wie ich war, verlor ich die Geduld. Ich weiß, ich hätte ruhig bleiben und vernünftig mit ihr reden sollen– das warfen mir später auch die Richter während des Prozesses vor. Doch mein Temperament ging mit mir durch, ich schnappte Maddie, zog sie an und schubste sie auf den Flur, damit sie wieder in ihr eigenes Zimmer gehen sollte. Die Reporter warteten schon mit gezückten Bleistiften, um einen ersten Kommentar von mir zu hören.“


  „Und was passierte weiter?“


  Patrick verließ seinen Platz am Fenster und zuckte die Schultern. „Ich verlor meinen Job, und Maddies Vater drohte mir alle möglichen Vergeltungsmaßnahmen an. Verständlich, denn er vergöttert seine Tochter.“


  „Und wie ging der Prozess aus?“


  „Ich bin freigesprochen worden. Meine Kollegen bezeugten, dass Maddie mir schon länger nachgestellt hatte, und man konnte ihr nachweisen, mich absichtlich in die Falle gelockt zu haben.“ Angewidert schüttelte er den Kopf. „Das Schlimmste war, wie die Medien die Geschichte für ihre Zwecke ausnutzten. Maddie, die sich natürlich rächen wollte, erzählte überall, ich hätte meine Position als ihr Boss kaltschnäuzig ausgenutzt und sie sexuell belästigt. Solche Geschichten steigern die Auflage, weil sie genau dem entsprechen, was die Leute hören wollen.“


  Er seufzte. „Besonders in den USA war die breite Mehrheit der Meinung, man hätte mich verurteilen und ins Zuchthaus stecken sollen. Das hat mich tief getroffen.“


  Unwillkürlich machte Jo einen Schritt auf ihn zu, um ihm tröstend die Hand auf den Arm zu legen. Wie ungeschickt das war, erkannte sie gerade noch rechtzeitig. Patrick Burns würde sich wohl nie wieder ohne Hintergedanken von einem jungen Mädchen anfassen lassen.


  „Es muss die Hölle für Sie gewesen sein“, sagte sie deshalb lediglich.


  „Ja, es war eine schlimme Zeit für mich. Ich dachte, meine Karriere sei am Ende. Doch dann bekam ich den Job bei Mercury News, und das Blatt wendete sich schlagartig. Im Nu war ich wieder oben; diesmal wurde ich nicht nur in den Staaten zu einer Institution, sondern überall auf der Welt, wo man Satellitenfernsehen empfangen kann. Politiker hofierten mich wieder, und Filmstars luden mich zu ihren Partys ein.“ Er lächelte bitter.


  „Und die jungen Mädchen?“, fragte Jo ruhig. Sie wusste, weshalb Patrick Burns ihr diese Geschichte erzählt hatte– um ihr verständlich zu machen, weshalb sie gehen musste.


  „Anständige junge Damen nehmen Reißaus, wenn sie mich nur sehen. Jedes Mal, wenn über mich in den Medien berichtet wird, werden selbst heute noch dunkle Andeutungen über meine Vergangenheit gemacht, überall auf der Welt.“


  „Und die anderen, die weniger wohlerzogen sind?“


  „Die umschwärmen mich wie die Motten das Licht. Plötzlich sind sie da, getarnt als Dolmetscherin, Sekretärin oder Hausmädchen, und werfen sich mir an den Hals. Ich habe mir eingebildet, jeden Trick zu kennen, doch als Junge hat sich noch keine verkleidet.“


  Stolz richtete Jo sich auf. „Ich packe sofort meine Sachen. Morgen früh sind Sie mich los.“


  Nachdenklich blickte er sie an. „Wissen Sie was? Ich glaube, Sie haben mich überzeugt. Ihnen geht es anscheinend wirklich um die Autos, Sie sind keine getarnte Sensationsreporterin, die einen Artikel ‚Meine Nacht mit Dracula‘ plant.“


  Wieder ließ allein die Vorstellung, eine Nacht in Patricks Armen zu verbringen, Jo erschaudern.


  „Also abgemacht“, sagte er nach einem kurzen Augenblick des Schweigens. „Wir versuchen es miteinander, und Sie dürfen bleiben. Wehe uns, sollte sich diese Entscheidung als Fehler erweisen.“


  4. KAPITEL


  „Natürlich müssen Sie Nanny sofort die Wahrheit beichten“, verlangte Patrick von Jo. „Ich werde das überprüfen, verlassen Sie sich darauf“, fügte er hinzu, während er die Papiere auf seinem Schreibtisch neu ordnete.


  Jo wusste, dass das Gespräch damit beendet war. Möglichst geräuschlos verließ sie die Bibliothek und ging geradewegs zu Nanny in die Küche, um die peinliche Beichte sofort hinter sich zu bringen.


  Obwohl es einerseits eine Erleichterung war, endlich mit ihrem Gewissen ins Reine zu kommen, fiel es ihr schwer, die passenden Worte zu finden. So brachte sie ihre Geschichte nur stockend über die Lippen.


  „Es tut mir wirklich aufrichtig leid“, schloss sie. „Ich wollte Sie niemals absichtlich belügen, Mrs Morrison. Als Sie mich für einen Jungen hielten, betrachtete Crispin das als einen Wink des Schicksals. Denn ein Mädchen hätten Sie nicht im Haus geduldet und sofort Patrick benachrichtigt– das jedenfalls meinte Crispin.“


  Mrs Morrison schwieg.


  „Ohne Lüge also kein Job, und ich brauchte den Job dringend“, redete Jo verzweifelt weiter.


  Nanny tätschelte ihr liebevoll die Hand. „Ich verstehe dich, Jo. Es gab Zeiten, da war auch ich dringend auf Geld angewiesen.“


  Das Verständnis der alten Frau machte die Situation für Jo noch unerträglicher. „Ich kam mir so mies vor, Sie belügen zu müssen, besonders weil Sie so nett zu mir waren.“


  „Wer ist schon vollkommen?“ Mrs Morrison nahm Jo in die Arme und drückte sie herzlich. „Alles kein Grund zur Panik.“


  „Sie müssen wirklich eine großartige Kinderfrau gewesen sein“, meinte Jo mit schwankender Stimme und floh in die Werkstatt, damit Nanny ihre Tränen nicht sah.


  George reagierte nicht ganz so freundlich wie seine Frau. Er hüllte sich in Schweigen und verzichtete darauf, sich nachmittags von Jo zum Fluss schieben zu lassen. Auch beim gemeinsamen Abendessen in der Küche blieb er stumm, was Jo ihm nicht verübelte.


  Nanny dagegen sprach offen aus, was sie dachte. „Nur eins verstehe ich nicht“, meinte sie. „Was hat Crispin nur auf die Idee gebracht, ich würde kein Mädchen im Haus dulden?“


  „Nicht Sie– Patrick“, stellte Jo richtig.


  „Und was sollte Patrick gegen Frauen haben? Er bringt oft Freundinnen mit, die auch öfter länger bleiben. George hält Patrick für einen ausgemachten Playboy– stimmt’s, George?“


  George gab seine Zurückhaltung auf. „Ich nehme an, es hängt mit dieser Maddie Kaufmann zusammen“, meinte er bedächtig. „Durch ihre Intrigen gelang es ihr, ihn in den USA gesellschaftlich zu isolieren. Wenn Mercury News ihn damals nicht trotz seines schlechten Rufs eingestellt hätte, wäre er wirtschaftlich ruiniert gewesen.“


  „Das ist doch ewig her.“ Nanny winkte ab. „Und Patrick ist dadurch nicht zum Frauenverächter geworden, das beweisen die Bilder in den Illustrierten. Ständig sieht man ihn mit einer neuen Begleiterin an der Seite.“


  „Ja, wenn er in London ist, wo niemand an kurzen Affären Anstoß nimmt.“ George schien Patrick weit besser zu durchschauen als seine Ehefrau. „Darf ich dich daran erinnern, wie hart er mit Mercury News verhandelt hat, um ausschließlich männliche Assistenten zu bekommen? Ganz offensichtlich möchte er nicht noch einmal in die Krallen einer heiratswütigen Frau geraten.“


  „Du übertreibst“, wies Nanny ihn zurecht. „Madame Legrain besucht ihn regelmäßig, hier, im Château, und bleibt auch über Nacht.“


  Jo erstickte fast an dem Stück Baguette, das sie gerade abgebissen hatte, und sie hustete. Natürlich! Ein Mann, der so attraktiv und erfolgreich wie Patrick Burns war, hatte selbstverständlich eine Geliebte. Warum hatte sie nicht schon früher daran gedacht?


  „Dummes Gerede hat schon viel Unheil hervorgerufen, besonders in Patricks Fall.“ Missbilligend blickte George seine Frau an.


  Die jedoch ließ sich nicht beeindrucken. „Dass Patrick eine Freundin hat, ist kein dummes Gerede, sondern eine Tatsche“, widersprach Nanny und nickte nachdrücklich. „Die beiden werden bestimmt bald heiraten. Warum die jungen Paare von heute nicht mehr die richtige Reihenfolge einhalten, verstehe ich auch nicht.“


  War der Hinweis auf Madame Legrain an meine Adresse gerichtet? fragte sich Jo. Hatte sie sich vielleicht verraten? Ahnte Nanny etwas von ihren Gefühlen für Patrick? Nein, das konnte nicht sein.


  Sie nahm sich noch etwas Salat. „Andere Zeiten, andere Sitten“, bemerkte sie, bemüht, sich ihr Interesse an der Unterhaltung nicht anmerken zu lassen.


  „Wie wahr!“ Nanny seufzte. „Willst du weiter über der Werkstatt wohnen, Jo? Das Zimmer ist für ein Mädchen nicht gerade das Richtige“, wechselte sie das Thema.


  Jo, die ihr eigenes kleines Reich nicht aufgeben wollte, protestierte. „Patrick– ich meine MrBurns– hat nichts von einem Umzug erwähnt. Ich möchte daher bleiben, wo ich bin.“


  Nanny und George wechselten nun einen bedeutungsvollen Blick, was Jo allerdings entging.


  „Also gut.“ Nanny zuckte die Schultern. „Dann werde ich vorerst kein Zimmer im Château herrichten.“


  Jo nickte und verabschiedete sich eilig. Es war nur gut, dass Nanny nicht erriet, welche Gefühle Patrick in ihr auslöste. Denk an Madame Legrain! sagte sie sich immer wieder. Schon mit ihrer Schwärmerei für Jacques hatte sie sich unmöglich gemacht, das durfte ihr nicht noch einmal passieren– bei Patrick Burns schon lange nicht.


  Es war fatal, dass er offensichtlich genau wusste, wie er auf sie wirkte. Sie würde im Umgang mit ihm in Zukunft also sehr, sehr vorsichtig sein müssen, wenn sie auf ihren interessanten Job in dieser traumhaften Umgebung nicht verzichten wollte.


  Es war schon dunkel, als sie über den Kiesweg zur Scheune ging. Der Mond tauchte den Park in silbriges Licht, und die Mauern warfen lange Schatten auf die Sträucher und Beete. Die Luft duftete würzig, ab und zu schrie ein Vogel, und über den Wiesen und Weiden lag ein leichter Abendnebel.


  Jo nahm sich fest vor, sich aus diesem kleinen Paradies nicht vertreiben zu lassen. Mit Patrick Burns würde sie schon irgendwie fertig werden. Oder?


  Gedankenverloren schob sie das Scheunentor zurück und hielt erschrocken inne. Sie war sich ganz sicher, es abgeschlossen zu haben, bevor sie zum Essen gegangen war. Da gewiss kein Einbrecher am Werk gewesen war, konnte es nur Patrick gewesen sein, der selbstverständlich für alle Türen Schlüssel besaß. Ob er noch da war? Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Sie atmete einmal tief durch, nahm all ihren Mut zusammen und betrat vorsichtig die Scheune. Nach der kühlen mondhellen Nacht war es dort unerwartet stickig und so dunkel, dass Jo die Orientierung verlor, stolperte und sich an der Wand abstützen musste.


  „Na, haben Sie Ihr Gewissen erleichtert?“, vernahm sie Patricks Stimme ganz in der Nähe.


  Ihr Wanderleben hatte Jo gelehrt, selbst in gefährlichen Situationen nicht die Nerven zu verlieren. Trotzdem hätte sie beinah vor Schreck geschrien.


  „Ja“, antwortete sie, als sie sich wieder gefasst hatte. „Es war halb so schlimm, Nanny ist der verständnisvollste und liebste Mensch, den ich kenne.“


  Nachdem sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, entdeckte sie Patrick. Er hatte sich an den Rolls-Royce gelehnt und einen Fuß auf das Trittbrett gesetzt.


  „Sie hat Ihnen also verziehen?“


  „Ja. Nur George scheint mir noch zu grollen.“


  „Keine Angst, auch ihn werden Sie schon bald um den kleinen Finger wickeln.“ Er lächelte. „Und jetzt möchte ich sehen, wie Sie wohnen.“


  Unsicher sah Jo ihn an. „Sie meinen das Apartment?“


  „Apartment ist wohl eine Übertreibung. Als ich den Raum das letzte Mal gesehen habe, war es eine einfache Dachkammer mit Gas und fließend Wasser.“


  „Für mich ist es eine hübsche kleine Wohnung. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.“


  Er folgte ihr zur Treppe, wobei er das verletzte Bein deutlich nachzog. Sich auf das Geländer stützend, runzelte er die Stirn. „Jeder, der hier in die Werkstatt kommt, gelangt also auch problemlos zu Ihnen“, bemerkte er.


  „Richtig.“ Jo lachte. „Es war früher schließlich die Wohnung des Chauffeurs, und der hatte stets erreichbar zu sein, falls die Herrschaft ihn benötigte.“


  „Das ist mir noch nie aufgefallen.“ Patrick schüttelte den Kopf. „Aber Sie haben recht, genauso hat mein Patenonkel gedacht.“


  „Ihr Patenonkel?“


  „Ja, von ihm habe ich das Château samt Inventar und Oldtimern letztes Jahr geerbt. Mein Onkel war ein richtiger Patriarch alter Schule und fand bestimmt nichts dabei, seinen Fahrer so wohnen zu lassen. Für Sie als meine Angestellte kommt das selbstverständlich nicht infrage.“


  „Und weshalb nicht?“ Aufgebracht sah sie ihn an.


  „Weil es viel zu unsicher ist. Jeder kann hier hereinkommen, und Sie sind viel zu schwach, um sich ernsthaft zu wehren. Und jetzt behaupten Sie bitte nicht, Sie seien Karatekämpferin, das nehme ich Ihnen nämlich nicht ab. Ich halte Sie für einen außergewöhnlich unverantwortlichen Menschen, Sie scheinen nicht in der Lage zu sein, Risiken realistisch einschätzen zu können.“


  „Wie bitte?“ Ungläubig sah sie ihn an. „Ich weiß genau, was ich tue!“


  „Dann sind Sie noch weltfremder, als ich dachte.“


  Jo, die bereits auf dem Treppenabsatz stand und gerade die Tür öffnen wollte, drehte sich um. „Und womit habe ich dies Urteil nun wieder verdient?“


  „Wollen Sie mir etwa erzählen, ein wohlerzogenes und braves junges Mädchen würde sich am helllichten Tage ihrer Kleider entledigen und völlig nackt im Wasser tollen?“


  „Oh!“ Jo wünschte, Patrick hätte die Szene am Fluss nicht erwähnt. Sie selbst gab sich nämlich die größte Mühe, den Vorfall ein für alle Mal aus ihrer Erinnerung zu verbannen.


  „Was hätten Sie getan, wenn Ihnen etwas passiert wäre? Die Strömung ist nicht ungefährlich, und an einigen Stellen wachsen Schlingpflanzen. Und wie, bitte sehr, hätten Sie sich wehren wollen, wenn ein Mann mit weniger Selbstbeherrschung als ich Sie beobachtet hätte?“


  Selbstbeherrschung? Ich würde es mangelndes Interesse nennen, dachte sie und erschrak über sich selbst. Wollte sie wirklich, dass dieser selbstherrliche Mensch sie reizvoll fand? Ich will weder für ihn noch für sonst einen Mann interessant sein, redete sie sich ein, ohne so richtig daran zu glauben.


  „Wenn Ihnen mein Verhalten nicht gepasst hat, dann entschuldige ich mich eben“, antwortete sie wie ein aufsässiger Teenager. Obwohl sie sich für ihren Ton schämte, war sie erfolgreich damit. Patrick wirkte plötzlich eher unsicher als arrogant.


  „Wie ich sehe, besitzt diese Tür kein Schloss“, meinte er abrupt. „Das ist viel zu gefährlich. Als Ihr Arbeitgeber bin ich für Ihre Sicherheit verantwortlich.“


  Nur mit Mühe konnte sich Jo daran hindern, laut loszulachen. Noch nie im Leben hatte sie so sicher gelebt wie in dieser Wohnung, und nirgends hatte sie sich so wohl gefühlt. Das jedoch verschwieg sie Patrick. Er war zwar ihr Arbeitgeber, aber deshalb kehrte sie für ihn noch lange nicht ihr Innerstes nach außen.


  So zuckte sie gleichgültig die Schultern und ging durch ins Wohnzimmer, da der Flur für zwei Leute zu eng war. Da den ganzen Tag die Sonne aufs Dach geschienen hatte, war es noch sehr warm. Die Luft duftete intensiv nach den Wiesenblumen, die Jo am Morgen gepflückt und in einem alten Marmeladenglas auf den Tisch gestellt hatte.


  Bevor Patrick sich überhaupt im Zimmer umsah, betrachtete er die Tür. „Und wieder kein Schloss!“, bemängelte er.


  „Weshalb auch?“ Langsam verlor Jo die Geduld. „Es kommt sowieso niemand hierher.“


  „Und ich?“


  Er sah ihr in die Augen, und für Jo schien die Zeit stillzustehen. Sie konnte weder atmen noch denken, sie konnte Patrick nur ansehen. Es herrschte gespanntes Schweigen.


  Patrick brach den Bann, indem er endlich ins Zimmer trat und die Tür hinter sich zuzog. „Ich wiederhole es noch einmal, Sie handeln unverantwortlich. Sie mögen sich als Junge geben und wie ein Mechaniker in unförmigen und ölverfleckten Arbeitshosen herumlaufen– trotzdem bleiben Sie ein attraktives und äußerst verführerisches junges Mädchen. Meinen Sie etwa, jemand im Haupthaus würde Sie hören, wenn Sie hier um Hilfe rufen?“


  Attraktiv und verführerisch? Ausgerechnet ich? Jo schluckte und fühlte sich plötzlich unsicher und hilflos. Um ihre Verwirrung zu überspielen, gab sie sich betont selbstsicher und lächelte herablassend.


  „Was spielt das für eine Rolle? Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie um Hilfe gerufen, ich meide ganz einfach gefährliche Situationen.“


  „Das möchte ich nach der Badeszene am Fluss stark bezweifeln.“ Er musterte sie von Kopf bis Fuß.


  Das ließ sie die mühsam gewahrte Fassung endgültig verlieren, und sie errötete tief. Patricks Mundwinkel zuckten spöttisch. „Seien Sie ehrlich, ich habe Sie in Angst und Schrecken versetzt.“


  Jo hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als ihm recht zu geben, daher zog sie die Geschichte ins Lächerliche.


  „Ich und Angst? Weshalb? Die Sonne strahlte, von Vollmond keine Spur; weder waren Sie in einen schwarzen Umhang gehüllt, noch wirkten Ihre Eckzähne übertrieben spitz und lang.“


  „Interessant.“ Er senkte die Lider mit den dichten tiefschwarzen Wimpern. „Und warum sind Sie mitten im Gespräch davongerannt, als sei der Leibhaftige hinter Ihnen her?“


  „Sie werden es bestimmt nicht glauben, aber mir war plötzlich eingefallen, dass ich noch etwas zu erledigen hatte.“


  „Im Rosengestrüpp?“ Er betrachtete ihre zerkratzten Unterarme. „Gestehen Sie es ruhig, Sie fürchteten sich. Und das mit Recht“, fügte er nach einer bedeutungsvollen Pause hinzu.


  Versuchte Patrick, mit ihr zu flirten? Jo war verwirrt und auch ein wenig ratlos. War sie in den letzten Jahren auch durch eine harte Schule gegangen, auf diesem Gebiet mangelte es ihr an Erfahrung. Natürlich hatte das Patrick sofort herausgefunden und nutzte es jetzt für seine Zwecke aus.


  Verärgert über sich selbst, äußerte sie ihren Unmut laut. „Das gute Leben hier scheint mir nicht zu bekommen. Noch vor einem Vierteljahr wäre es mir überhaupt nicht aufgefallen!“


  Patrick stutzte kurz, dann lachte er leise. „Was? Dass Sie Angst hatten? Oder dass ich eine gewisse Sehnsucht in Ihnen wecke?“ Er grinste sie herausfordernd an.


  Beide wussten die Antwort.


  Um sich ihre Befangenheit nicht anmerken zu lassen, reagierte Jo trotzig. „Sie schätzen mich falsch ein. Ich bin längst kein naives Schulmädchen mehr. Schon seit Jahren schlage ich mich allein durchs Leben– die Umstände zwangen mich dazu“, erklärte sie aggressiv.


  „Und weshalb? Wollen Sie mir das nicht erzählen? Wann und weshalb sind Sie von zu Hause ausgerissen?“


  Sie legte den Kopf zurück. „Das geht Sie nichts an.“


  „Falls– ich betone, falls– ich Sie einstelle, habe ich ein Recht darauf, Ihren Lebenslauf zu erfahren. Schließlich muss ich wissen, wen ich mir da ins Haus hole“, antwortete er glatt.


  Da er alle Trümpfe in der Hand hatte, blieb Jo nichts weiter übrig, als ihm zu antworten. „Ich stehe schon seit Jahren auf eigenen Füßen.“


  „Seit Jahren? Sie sind doch erst neunzehn!“


  Wieso hatte sie nur so dumm sein können, ihm ihr Alter zu verraten? Aber Selbstvorwürfe halfen ihr jetzt auch nicht weiter, deshalb trat sie die Flucht nach vorn an.


  „Ich war eben frühreif“, behauptete sie frech.


  „Hm.“ Das Lächeln schwand aus seinem Gesicht. „Warum ließen Ihre Eltern Sie nicht zurückholen? Sie waren doch noch gar nicht volljährig.“


  „Es waren nicht meine leiblichen Eltern, es waren Pflegeeltern, die ich Onkel und Tante nannte. Sie konnten mich nicht finden, weil ich klug genug war, meine Spuren zu verwischen.“


  „Es ist Ihnen tatsächlich gelungen, die Polizei an der Nase herumzuführen?“


  „Meine Pflegeeltern haben die Polizei nicht eingeschaltet. Wahrscheinlich waren sie froh, dass sie mich los waren“, behauptete Jo.


  Patricks Miene wurde noch ernster. „Waren Sie etwa ein Problemkind? Alkohol? Sex? Drogen? Alles zusammen?“


  Jetzt musste Jo wirklich lachen. „Damit hatte ich nie etwas zu tun! Allein die Vorstellung ist absurd!“


  Ihre Ausgelassenheit wirkte echt, und Patrick schien ihr zu glauben. „Dann waren Sie also ein kleiner Trotzkopf, der stets seinen Willen durchsetzen musste?“


  „Sie meinen, wie Maddie Kaufmann?“


  Er runzelte die Stirn. „Vielleicht.“


  „Dann liegen Sie falsch.“ Ihre Augen tanzten vor Lachen. „Ich habe noch nie etwas von einem Mann gewollt.“


  „Noch nie?“ Er kniff die Augen zusammen.


  Jetzt hatte sie sich schon wieder verraten! Schnell setzte sie eine blasierte Miene auf. „Das hatte ich nicht nötig.“


  Sein Lachen ließ sie befürchten, dass er ihr Manöver durchschaute.


  „Also gut“, meinte er überraschend friedfertig, „ich nehme Ihnen Ihre Geschichte ab. Sie waren ein junges Mädchen wie jedes andere, hatten allerdings Probleme mit Ihren Pflegeeltern. Weshalb?“


  Jo entschloss sich, diesmal bei der Wahrheit zu bleiben, um sich nicht wieder in ihren eigenen Netzen zu verfangen. Solange Mark unerwähnt blieb, ging sie kein Risiko ein. Sie blickte Patrick fest in die Augen.


  „Ich war ein unerwünschtes Kind, und meine Mutter schob mich ab. Mein Pflegevater war ein Spieler und Alkoholiker obendrein. Wenn er verlor, trank er, und wenn er getrunken hatte, schlug er zu. Solange sie nicht das Opfer war, störte das meine Pflegemutter nicht weiter. Ich dagegen fand sein Verhalten unentschuldbar.“


  Patrick wurde blass. Jo kannte diese Verhaltensweise, sie hatte sie erlebt, wenn sie anderen von ihrer Kindheit erzählt hatte. Nachdem sich die Leute vom ersten Schock erholt hatten, glaubten sie ihr nicht oder behandelten sie mit Verachtung. Wie sollte sie es ertragen, wenn Patrick nach diesem Geständnis nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte?


  „Ihr sogenannter Onkel hat Sie misshandelt?“


  „Ja.“ Jo schwankte zwischen Erleichterung und Scham. Am besten, sie erzählte ihm gleich die ganze hässliche Geschichte, dann hatte sie es wenigstens hinter sich.


  „Das erste Mal, als er gewalttätig wurde, hat er mir zwei Rippen gebrochen. Weil es mir so schlecht ging und ich kaum noch Luft bekam, waren sie gezwungen, mich zur Notaufnahme ins Krankenhaus zu bringen. Den Bericht, den der behandelnde Arzt schrieb, habe ich anschließend kopiert. Als Brian, so heißt mein ehemaliger Pflegevater, mich zum zweiten Mal angreifen wollte, bin ich geflohen. Danach habe ich ihn nie wiedergesehen.“


  Patrick war erschüttert. „Besitzen Sie den Bericht noch?“


  „Und ob. Ich hüte ihn sogar wie meinen Augapfel, denn er ist meine Lebensversicherung.“


  Er nickte zustimmend, und Jo wurde warm ums Herz. Einen Moment lang war sie versucht, ihm auch von Mark zu erzählen, entschloss sich aber dagegen. Sie war sich nicht sicher, ob Patrick ihr Vorgehen billigen würde. Nachher hielt er sie noch für eine Entführerin und bestand darauf, Mark nach England zurückzuschicken. Da sie das Risiko nicht abschätzen konnte, schwieg sie lieber.


  „Sie sind also geflohen– und wohin?“, wollte Patrick weiter wissen.


  „Nirgendwohin, das sagte ich doch bereits. Ich habe auf der Straße gelebt.“


  „Wie bitte?“


  „Das wissen Sie doch schon“, verteidigte sich Jo. „Was hätte ich anderes tun sollen? Wäre ich zu Freunden gegangen, hätte ich sie in meine Probleme mit hineingezogen– Sie dürfen nicht vergessen, dass Brian vor nichts zurückschreckte.“


  „Aber wovon haben Sie gelebt?“


  „Ich hatte meine Flucht vorbereitet und mit Babysitten und Autowaschen unbemerkt etwas Geld verdient und es versteckt. Die erste Nacht habe ich auf dem Bahnhof geschlafen und bin am nächsten Tag mit dem ersten Zug nach Manchester. Dort bekam ich einen Job in einer Fernfahrerkneipe. Ich brauchte keine Papiere vorzulegen und wurde nach jedem Arbeitstag bar bezahlt. Bei dieser Art Arbeit kann man natürlich nicht lange an einem Ort bleiben, sonst kommt die Gewerbeaufsicht dahinter. Spätestens alle drei Wochen muss man wechseln. Glücklicherweise gibt es von dieser Art Lokalen jede Menge.“ Sie lachte.


  „Und wo haben Sie gewohnt?“


  „Hier und da. Ich bin ständig umhergezogen. Einmal bin ich sogar in eine Wohngemeinschaft von Junkies geraten, da habe ich mich aber schnell wieder aus dem Staub gemacht.“


  „Unfassbar!“


  „Es war wirklich nicht so schlimm. Ich habe zwar oft gefroren, dafür hat nie wieder jemand versucht, mir sämtliche Knochen im Leib zu brechen. Die letzte Zeit hatte ich Unterschlupf in einem Frauenhaus gefunden. Da ging es mir sogar wirklich gut.“


  Erleichtert stellte Jo fest, dass jegliche Arroganz aus Patricks Miene gewichen war und er sie ernst und nachdenklich ansah.


  „Es scheint, Sie kommen auch allein sehr gut zurecht“, meinte er langsam.


  Jo nickte. „Ich sagte es bereits, es gibt Erlebnisse, die mehr an Erfahrung bringen als etliche Lebensjahre.“


  Als hätten ihre Worte unangenehme Erinnerungen geweckt, flog ein Schatten über Patricks Gesicht. Er schwieg einen Moment.


  „Wenn ich Ihnen mit meiner Fürsorglichkeit auf die Nerven gegangen bin, entschuldigen Sie bitte“, meinte er dann.


  Überrascht hob Jo den Kopf. „Schon gut, Sie brauchen mich nicht um Verzeihung zu bitten.“ Sie lächelte. „Doch bitte behandeln Sie mich in Zukunft nicht mehr wie ein Schulmädchen, das ohne seinen Teddybären nicht einschlafen kann– das vertrage ich nicht.“


  „Das habe ich gemerkt.“ Er lachte leise. „Doch wenn Sie meinen, ich hätte Sie wie ein kleines Kind behandelt, täuschen Sie sich gewaltig. Versetzen Sie sich einmal in meine Lage. Ist es nicht natürlich, dass ich mich für Ihre Sicherheit verantwortlich fühle, solange Sie sich auf meinem Grund und Boden befinden?“


  Als sie protestieren wollte, wehrte er ungeduldig ab. „Nein, lassen Sie mich ausreden. Die Scheune befindet sich gut zehn Minuten vom Hauptgebäude entfernt, und unter Ihrer Dachkammer stehen ausgesuchte Oldtimer, für die Liebhaber jeden Preis zahlen würden. Ist es da nicht verständlich, dass ich mir Gedanken um Ihre Sicherheit mache?“


  Obwohl sie dagegen nichts einzuwenden wusste, beschlich Jo das Gefühl, von Patrick ausmanövriert worden zu sein. „Und was sollte ich Ihrer Meinung nach tun?“, fragte sie schließlich. „Im Château möchte ich nicht wohnen“, fügte sie schnell hinzu, als ihr Nannys dunkle Andeutungen einfielen.


  „Das wäre sicherlich keine gute Idee.“ Wieder lächelte er sie auf diese für ihn typische Art an, die sie schwindeln ließ.


  Um ihre Schwäche zu überspielen, griff sie ihn an. „Rücksichtnahme ist anscheinend ein Fremdwort für Sie“, stellte sie fest.


  Erstaunt zog er die Brauen hoch. „Was bringt Sie denn auf die Idee?“


  „Ganz egal, was ich sage, Sie machen das, was Sie für richtig halten.“


  „Das ist auch mein gutes Recht“, erinnerte er sie sanft. „Denn das Château gehört mir.“


  „Dann beginnen Sie doch endlich mit Ihrer Razzia– es gehört hier ja sowieso alles Ihnen“, antwortete sie hitzig.


  „Sie freche kleine Katze!“ Er lächelte amüsiert. „Ziehen Sie bitte Ihre Krallen wieder ein, denn Sie wissen doch genau, dass ich hier nicht spionieren möchte. Mir geht es lediglich um Ihre Sicherheit.“


  „Darum brauchen Sie sich nicht zu kümmern, dazu bin ich nämlich allein in der Lage.“


  „Ich dachte, das Thema hätten wir erledigt“, antwortete er barsch. „Wenn ich Sie einstelle, dann zu meinen Bedingungen. Wenn Ihnen das nicht passt, müssen Sie sich eben einen anderen Job suchen.“


  Jo schluckte. „Machen Sie doch, was Sie wollen“, meinte sie schließlich und zuckte die Achseln. Selbst in ihren eigenen Ohren klang sie wie ein bockiges Kind und nicht wie die gelassene und selbstsichere junge Frau, die sie gern gewesen wäre.


  Wieder lächelte er sie an, und wieder bekam sie weiche Knie. Wo sollte das nur hinführen?


  „Selbstverständlich werde ich ausschließlich das tun, was ich für richtig halte“, antwortete er sanft. „Ich werde mir dabei aber die größte Mühe geben, Ihrer Persönlichkeit gerecht zu werden.“


  Er ging durchs Zimmer, und die alten Dielen knarrten unter seinen Schritten. Erst jetzt fiel Jo auf, wie stark Patrick hinkte– er musste große Schmerzen haben.


  Vor dem dreieckigen Fenster, auf dessen Brett ebenfalls ein Strauß Wiesenblumen stand, blieb er stehen und streichelte gedankenverloren die roten Blütenblätter des Klatschmohns.


  „Luxuriös wohnen Sie hier ja nun wirklich nicht“, meinte er schließlich. „Ein durchgelegenes Bett, ein Küchenstuhl, dem die Lehne fehlt, und zwei Marmeladengläser mit Unkraut. Da lässt sich einiges verbessern.“


  „Mir gefällt es hier, so wie es ist. Auf Almosen kann ich gut verzichten“, fuhr Jo ihn an.


  „Wir hatten uns doch darauf geeinigt, dass allein meine Wünsche zählen“, erinnerte er sie, und seine Augen funkelten amüsiert. „Ihre Aufgabe besteht darin, zu nehmen, was ich Ihnen gebe, und sich darüber zu freuen.“


  Jo schnaufte verächtlich, versagte sich jedoch, Patrick die Meinung zu sagen, da sie ihren Job nicht gefährden wollte. Allein die Tatsache, ein eigenes Zuhause zu besitzen, war Luxus für sie– dass die Matratze tatsächlich unbequem und klumpig war, spielte dabei keine Rolle.


  Über eine Stunde inspizierte Patrick Türen, Fenster und die Feuertreppe, klopfte Balken ab, überprüfte Wasserrohre und die Gasleitung. Nachdem er umfangreiche Sicherheitsmaßnahmen und Ausbesserungsarbeiten angekündigt hatte, ließ er sich erschöpft auf das Bett fallen.


  Als es unter seinem Gewicht ächzte und stöhnte, verzog Patrick das Gesicht. „Dieses Geräusch ist schlecht fürs Selbstbewusstsein. Man bekommt den Eindruck, schrecklich übergewichtig zu sein. Hat das Crispin nicht gestört? Er behauptet ständig, für einen guten Sportler viel zu schwer zu sein. Wirklich erstaunlich, dass er nichts Besseres gefunden hat.“


  Jo schüttelte den Kopf. „Crispin hat nichts damit zu tun.“


  „Nein?“ Er zog die Brauen hoch. „Und von wem haben Sie die Einrichtung? Von Nanny?“


  Wieder schüttelte sie den Kopf. „Nein, die Möbel standen schon. Nanny hat mir lediglich Bettwäsche, etwas Geschirr und Handtücher gegeben.“


  „Dann bin ich also Ihr erster Besucher!“ Er sah sie an. „Hätte ich das gewusst, hätte ich eine Flasche Champagner mitgebracht.“


  Jo schluckte. „Sie sind kein Besucher, Sie sind der Besitzer. Wenn hier jemand auf Besuch ist, dann bin ich es.“


  „Nein!“, widersprach er heftig. „Solange Sie für mich arbeiten, gehört diese Wohnung allein Ihnen! Es liegt bei Ihnen, wen Sie einladen oder wem Sie die Tür weisen. Das gilt ab sofort natürlich auch für mich. Wenn Sie wirklich mit mir Champagner trinken wollen, müssen Sie mich ausdrücklich einladen.“


  Er streckte sein Bein und massierte es mit beiden Händen. „Was könnten Sie einem müden Wandersmann bis dahin anbieten?“


  „Zitronentee oder Kaffee– beides nur aus Pulver.“ Zweifelnd sah sie ihn an.


  „Dann schon lieber den Tee.“


  Als Jo zum Kocher ging, Wasser aufsetzte und zwei dicke Porzellanbecher aus einem offenen Regal nahm, ließ Patrick sie nicht aus den Augen. Das machte sie so nervös, dass ihre Hände zitterten und sie einen Großteil des Pulvers verschüttete. Doch schließlich war das Getränk fertig.


  Als Patrick ihr seinen Becher abnahm und sich nach vorn beugte, zuckte er vor Schmerz unwillkürlich zusammen. Besorgt beobachtete Jo, welche Mühe es ihn kostete, eine einigermaßen bequeme Sitzposition zu finden.


  Jo setzte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. „Hatten Sie einen Unfall?“, erkundigte sie sich und trank einen Schluck.


  „Sie wissen nichts davon?“ Erstaunt blickte er sie an.


  „Natürlich nicht. Bis heute kannte ich Sie doch gar nicht“, erklärte sie ihm unumwunden.


  „Das hat gesessen. Grausam haben Sie auch den letzten Rest meiner Eitelkeit zerstört.“


  Da Jo nicht wusste, worauf er hinauswollte, schwieg sie lieber.


  Patrick lachte. „Für mich ist es normal, ständig auf der Straße angesprochen zu werden, und daher vergesse ich manchmal, dass es immer noch Menschen gibt, denen mein Gesicht nichts sagt.“


  Er war also eine Berühmtheit, doch was genau mochte er nur sein? Jo war zu stolz, ihn danach zu fragen.


  „Dann habe ich mich ja in doppelter Hinsicht als äußerst nützlich für Sie erwiesen“, meinte sie stattdessen und lächelte zufrieden. „Ich habe Ihnen nicht nur die Autos repariert, sondern Sie auch wieder auf den Boden der Tatsachen gebracht.“


  „Erinnern Sie mich bitte daran, Ihnen bei nächster Gelegenheit offiziell meinen Dank auszusprechen“, erwiderte er amüsiert.


  „Das könnte Ihnen nicht schaden.“ Jo umschloss ihren Becher mit beiden Händen. „Erzählen Sie mir jetzt, wie es zu Ihrer Verletzung gekommen ist? Oder ist es meine Hausaufgabe für diese Woche, mich im Internetcafé im Dorf über Sie und Ihre Lebensgeschichte schlauzumachen?“


  „So eitel bin ich dann doch wieder nicht.“ Er schüttelte den Kopf. „Die Sache ist schnell erzählt, ich habe aus einem Kriegsgebiet berichtet und bin dabei zufällig einem Heckenschützen in die Schusslinie geraten.“


  Er war also Auslandskorrespondent! Daher arbeitete er bei Mercury Television, und deshalb hatte Maddie Kaufmann ihn für einen guten Fang gehalten.


  So beeindruckt Jo auch war, sie ließ es sich nicht anmerken. „Dann sollten Sie sich jetzt schonen und nicht auf einen alten Dachboden klettern“, ermahnte sie ihn.


  „Die Wunde ist schon ausgeheilt“, verteidigte er sich.


  „So? Danach sehen Sie mir aber nicht aus.“


  „Das täuscht. Mir geht es ausgezeichnet, nur für einen Sprint reicht es noch nicht wieder.“


  Anscheinend machte ihm seine Verletzung schwer zu schaffen. Er tat zwar unbeschwert, doch gerade die betonte Gleichgültigkeit machte Jo misstrauisch.


  „Das macht doch nichts. Ein Sprint ist schließlich keine Lebensnotwenigkeit“, tröstete sie ihn.


  „Und das behaupten ausgerechnet Sie?“ Er zwinkerte ihr zu. „Gerade Sie wissen doch, wie wichtig es ist, im kritischen Moment die Beine in die Hand nehmen zu können.“


  Jo war froh, dass er wieder spotten konnte, und ging auf seinen Ton ein. „Richtig.“ Gespielt erstaunt zog sie die Brauen hoch. „Da haben wir doch tatsächlich eine Gemeinsamkeit! Hätten Sie das für möglich gehalten?“


  „Natürlich, und wir werden noch viel mehr Gemeinsamkeiten entdecken, warten Sie nur ab.“


  Er sah ihr tief in die lachenden Augen, und Jo erschauerte.


  5. KAPITEL


  Eine innere Stimme warnte Jo davor, Patrick ihre Gefühle zu zeigen. Deshalb senkte sie den Kopf und blickte in ihren Becher, als wäre Zitronentee die aufregendste Sache der Welt.


  Sie spürte, wie Patrick sie unverwandt betrachtete, und ihre Unsicherheit wuchs. Weshalb hatte sie sich bloß nicht besser in der Gewalt? Jo ärgerte sich über sich selbst.


  Patrick lächelte belustigt. „Sie sehen richtig grimmig aus. Habe ich Sie beleidigt?“


  „Ich versteh Sie einfach nicht“, antwortete sie leise, ohne aufzublicken.


  „Wirklich nicht?“


  Wieder verspottete er sie. Jo fühlte sich seltsam schwach und verletzlich. Sie schluckte, nahm ihren ganzen Mut zusammen und hob den Kopf, um sich Patrick endlich zu stellen.


  „Nein, Ihr Verhalten ist mir ein Rätsel.“ Sie gab sich große Mühe, nicht aufsässig zu klingen. „Erst halten Sie mir eine Moralpredigt und tun so, als wollten Sie mich hinauswerfen, und jetzt … und jetzt …“


  „Und jetzt sitze ich auf Ihrem Bett und nehme Ihre Gastfreundschaft in Anspruch“, half er ihr aus ihrer Verwirrung. „Und dabei haben Sie mich noch nicht einmal eingeladen.“


  Ungeduldig winkte sie ab. „Das ist doch Unsinn! Die Scheune gehört Ihnen.“


  „Nein, solange Sie hier sind, ist diese Dachwohnung Ihre Privatsphäre, und niemand hat Sie hier zu stören. Das habe ich Ihnen versprochen, und dabei bleibt es.“


  Nachdrücklich schüttelte Jo den Kopf. Nein, der Versuchung, ihre bescheidene Unterkunft als Heim zu betrachten, würde sie nicht erliegen. Wie sollte sie es sonst überleben, nach Beendigung ihres Jobs von hier fortzumüssen?


  „Danke für das Angebot, aber ich nehme es nicht an“, erwiderte sie entschlossen. „Ich bin nirgendwo zu Hause.“


  Bei dem Versuch, es sich auf dem wackeligen Bett etwas bequemer zu machen, verzog Patrick schmerzhaft das Gesicht. Jo erschrak, wie elend er plötzlich aussah, und vergaß darüber nicht nur ihre Vorbehalte, sondern auch ihre verwirrenden Gefühle. Ihre Sorge um Patricks Gesundheit ließ sie alle Zurückhaltung aufgeben.


  „Es geht Ihnen nicht gut“, sagte sie weich.


  „Das täuscht“, bestritt er ärgerlich. „Mir fehlt nichts.“


  Jo ließ sich nicht beirren. „Waren Sie schon beim Arzt?“


  „Irgendwann in den nächsten Tagen habe ich einen Termin bei einem bekannten Arzt und Physiotherapeuten“, antwortete er gleichgültig.


  „Und bis dahin? Haben Sie etwas gegen Schmerzen? Soll ich Ihnen ein Glas Wasser für Ihre Tabletten holen?“


  „Benehmen Sie sich bitte nicht wie eine aufgescheuchte Glucke. Mir geht es ausgezeichnet.“ Er presste die Lippen zusammen.


  Jo ließ sich nicht beeindrucken, sondern hielt seinem zornigen Blick stand.


  Schließlich gab er nach. „Es ist wirklich nicht dramatisch“, erklärte er. „Wenn ich mein Bein längere Zeit nicht bewege, wird es nicht richtig durchblutet und macht Schwierigkeiten. Wahrscheinlich habe ich heute einfach zu lange am Steuer gesessen.“


  „So ist das also! Sie haben Schmerzen, weil Sie sich unvernünftig verhalten haben, und lassen Ihre schlechte Laune an unschuldigen Mitmenschen aus.“ Empört sah sie ihn an. „Etwas mehr Höflichkeit hätte ich schon von Ihnen erwartet.“


  „Sollte ich mich jetzt bei Ihnen entschuldigen?“, erkundigte er sich belustigt.


  „Natürlich, Gründe dafür gibt es reichlich.“


  Er lachte, stellte seinen Becher auf den Boden und bemühte sich, wieder auf die Beine zu kommen, was ihn einige Mühe kostete. „Bevor ich es mir noch ganz mit Ihnen verderbe, gehe ich lieber“, meinte er.


  „Und was ist mit der Entschuldigung?“ Jo erhob sich ebenfalls, steckte die Hände in die Hosentaschen und sah ihn herausfordernd an. „War das nur eine leere Versprechung?“


  Er hinkte zur Tür und drehte sich auf der Schwelle noch einmal um. „Sehen Sie mich bitte nicht so an. Ich entschuldige mich, ich entschuldige mich in aller Form.“


  So einfach ließ Jo sich nicht besänftigen. „Und ans Steuer setzen Sie sich morgen auch nicht. Sie werden sich fahren lassen“, beharrte sie.


  Er schloss kurz die Augen. „Sie sind herzerfrischend jung“, meinte er und hing einen Moment seinen Gedanken nach. „Bei mir ist es lange her, dass ich glaubte, die Welt verändern zu können– zu lange.“ Er streckte den Arm aus. „Kommen Sie zu mir, Jo.“


  Vertrauensvoll ging sie zu ihm und legte ihre Hand in seine. Patrick betrachtete die ineinander verschränkten Finger, seine sorgfältig manikürt, ihre schmutzig und mit abgebrochenen Nägeln. Sanft berührte er mit dem Daumen einen blutverkrusteten Kratzer an ihrem Handgelenk.


  „Sie haben sich an einem Dorn verletzt. In Zukunft werde ich es vermeiden, Sie durchs Gestrüpp zu hetzen“, versprach er.


  Wieder musste Jo an die Szene am Fluss denken, und wieder bebte sie, was ihm natürlich nicht entging.


  „Sie müssen besser auf sich achtgeben“, meinte er zärtlich und führte ihre Hand an die Lippen.


  Wie von einem elektrischen Schlag getroffen, trat Jo erschrocken einen Schritt zurück und versuchte, Patrick ihre Hand zu entziehen. Doch statt Jo freizugeben, sah er sie verlangend an.


  „Bitte nicht“, bat sie kaum hörbar.


  Einen Moment lang sah es aus, als wolle er ihrer Bitte nicht nachkommen, doch dann ließ er ihre Hand los und richtete sich gerade auf.


  „Sie haben recht, ich sollte besser gehen.“ Er blickte auf seine Uhr. „Es ist schon spät, und ich habe noch einige Telefongespräche zu führen. Gute Nacht.“


  Am Fuß der Treppe drehte er sich noch einmal um und blickte zu ihr hoch.


  „Ich stehe zu meinem Wort“, versprach er. „Niemand wird Sie in Ihrer Wohnung belästigen. Niemand.“


  Ihre Blicke trafen sich, und Jo nickte wie in Trance.


  Sie besaß von Natur aus eine gute Menschenkenntnis, sonst hätte sie ihr unstetes Wanderleben auch nicht unbeschadet überstehen können. Was Patricks Ehrenhaftigkeit betraf, war sie sich ganz sicher. Doch was wusste sie schon über die Umgangsformen von Männern wie ihm, die behütet aufgewachsen waren und in den besten Kreisen verkehrten?


  „Die Türen werden Sicherheitsschlösser bekommen, und niemand außer Ihnen wird Schlüssel davon besitzen“, erklärte er und sah sie dabei an. „Wenn Sie mich nicht ausdrücklich bitten, werde ich meinen Fuß niemals wieder über Ihre Schwelle setzen.“


  Entsetzt sah Jo ihn an. Konnte er Gedanken lesen?


  „Ihre Reaktion ist kaum ein Kompliment für mich.“ Patrick, der ihr Verhalten falsch gedeutet hatte, konnte seine Enttäuschung kaum verbergen. „Aber vielleicht ändern Sie Ihre Meinung ja noch.“ Er verbeugte sich knapp und verschwand in der Dunkelheit.


  Langsam ging Jo zurück in ihr kleines Reich, zog die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Erschöpft wie nach einem Verhör, schloss sie die Augen. Hatte sie Patrick zu viel über sich verraten?


  Obwohl er so um ihre Sicherheit besorgt war, fühlte sie sich nach seinem Besuch ängstlich. Der Friede, den sie in der bescheidenen Dachwohnung bisher gefühlt hatte, war verflogen. Ihre Ruhe war gestört, selbst die Luft war nicht mehr dieselbe, denn Patricks Rasierwasser hatte einen würzigen Duft hinterlassen.


  Als sie ihren Kopf auf das Kissen legte, neben dem er gesessen hatte, nahm sie das Aroma noch intensiver wahr. Das ließ unruhige Träume befürchten.


  Patrick hinkte zurück zum Château. Für den samtigen Junihimmel und die funkelnden Sterne hatte er keinen Blick. Er war wütend auf sich, weil er sich wie ein ungeschickter Anfänger benommen hatte– er hatte Jo verschreckt.


  Nein, korrigierte er sich, Angst habe ich ihr nicht eingejagt. Es gehörte mehr dazu, um Jo Almond in Panik zu versetzen. Doch sie hatte ihm ihr Vertrauen entzogen, war froh gewesen, als er endlich gegangen war. Von der bezaubernden Unbefangenheit, mit der sie ihm am Fluss begegnet war, war nichts mehr zu spüren gewesen.


  Das war natürlich allein sein Fehler. Wie hatte er sich nur so weit vergessen können, ihre Hand zu küssen? Eine plumpere Taktik hätte er kaum wählen können. Frustriert trat er gegen die Reste einer antiken Säule und fluchte leise. Wenn doch nur sein Bein gesund wäre!


  Doch ihn ließ nicht nur sein Körper im Stich, sondern, was Jo betraf, auch sein Verstand. Sie gab ihm Widerworte, lachte ihn aus und hielt ihn auf Abstand, und er war machtlos dagegen.


  Bin ich aus der Übung? fragte er sich zynisch. Oder bin ich ganz einfach zu alt für Jo?


  Jo schlief schlecht und wachte auf, als die ersten Sonnenstrahlen durch das dreieckige Fenster fielen. Die Decke lag zerknüllt auf dem Boden, und das Kissen hielt sie wie einen Liebhaber im Arm. Das war ihr noch nie passiert!


  Energisch schwang sie die Beine aus dem Bett. Ein Spaziergang an der frischen Morgenluft würde ihre erhitzte Fantasie schon kühlen.


  Das Gras war noch feucht, und die Vögel zwitscherten, von den bunten Schmetterlingen dagegen war noch nichts zu sehen. In den gestutzten Buchsbaumhecken hingen feine Spinnennetze, in denen unzählige Tautropfen in allen Regenbogenfarben schimmerten, und die Rosen öffneten langsam ihre Blüten. Es würde bestimmt wieder ein heißer Tag werden, doch im Moment prickelte die Morgenluft wie eisgekühlter Champagner.


  Jo streckte sich und atmete tief ein– bis sie bemerkte, wie sich eine Gestalt aus dem Schatten des Rosenspaliers löste. Unvermittelt stand sie Patrick gegenüber.


  „Sie auch?“, fragte er.


  „Wie bitte?“ Jo blinzelte gegen die Sonne.


  „Sie scheinen schlecht geschlafen zu haben“, meinte er.


  „Stimmt, der Tag gestern war ausgesprochen heiß, und die Nacht war auch nicht viel kühler.“


  „Aha.“ Er lächelte. „Sie meinen also, es liegt am Wetter?“


  Jo musste an den Duft denken, den ihr Kopfkissen unbarmherzig verströmt hatte, und hätte Patrick den Hals umdrehen können.


  „Woran denn sonst?“, fragte sie herausfordernd.


  „Fällt Ihnen zu dem Thema wirklich nichts anderes ein?“ Er lächelte vielsagend.


  „Nein. Und heute wird es bestimmt auch wieder drückend heiß.“


  „Ich wage nicht, Ihnen zu widersprechen.“ Patrick zog einen Umschlag aus der Tasche. „Grund genug, sich um Ihre Sommergarderobe zu kümmern. Hier.“


  Misstrauisch blickte Jo auf das braune Papier. „Was ist darin?“


  „Geld.“


  „Wenn Sie zu viel Geld besitzen, geben Sie es lieber für Ihren Garten aus“, antwortete sie spitz. „Sonst verkommt er zur Wildnis. Die Morrisons und ich tun, was wir können, aber es reicht nicht. Den Blumen fehlen fachmännische Pflege und eine liebevolle Hand.“


  „Wem fehlt die nicht?“ Er zuckte die Schultern. „Doch am bedürftigsten erscheint mir Ihre Garderobe. Bitte nehmen Sie das Geld.“


  „Nein.“


  Er zog die Brauen hoch. „Habe ich mich da verhört?“


  „Müssen Sie denn immer Ihren Kopf durchsetzen?“


  „Da ich eigentlich immer im Recht bin– ja.“ Als er in Jos zornig funkelnde Augen blickte, lachte er leise. „Okay, okay, Sie finden meine Art von Humor nicht lustig. Nehmen Sie bitte jetzt das Geld. Frankreich ist nicht England, und Sie brauchen eine andere Garderobe. Üblicherweise kommt der Arbeitgeber bei Neueinstellungen für derartige Auslagen auf.“


  „Aber …“


  „Kein Aber! Geben Sie es doch zu, Jo, bei dieser Hitze würden Sie ein luftiges Sommerkleid Ihrer derben Hose bestimmt vorziehen.“


  Luftig? Das klang nach kurz und tief ausgeschnitten. Unwillkürlich musste sie an die blonde zierliche Anne Marie mit ihren niedlichen Sommersprossen denken. Eine Frau wie sie sah in einem duftigen Sommerkleidchen selbst in der Schwangerschaft schick und attraktiv aus. Sie, Jo, dagegen sollte am besten nur von oben bis unten verhüllt auf die Straße gehen, damit niemand ihre ungeliebten Schultern und Füße sah.


  Sie sah Patrick an, der ihr den Umschlag entgegenhielt und siegesgewiss lächelte. Er schien fest davon überzeugt zu sein, sie nach Belieben manipulieren zu können, weil sie ihm nichts entgegenzusetzen hatte.


  Die Vorstellung war unerträglich.


  „Nein!“, schrie sie ihn an, schob seine Hand beiseite und lief davon.


  Wie sie es hätte wissen müssen, duldete Patrick keinen Widerstand. Nachdem sie zwei Stunden lang mit vollem Einsatz den Bugatti poliert und sich abreagiert hatte, ging sie in die Küche, um wie gewöhnlich mit den Morrisons zu frühstücken. Mitten auf dem blank gescheuerten Pinientisch lehnte der braune Umschlag an einer Vase.


  „Den hat Patrick für dich hier hingelegt. Es ist Geld darin“, erklärte Nanny unnötigerweise. „Du sollst dir etwas zum Anziehen kaufen.“


  „Ich brauche nichts. Drillichhosen sind für meine Arbeit genau das Richtige.“


  „Patrick ist da anderer Meinung.“


  Und wenn Patrick etwas meint, dachte Jo empört, dann ist es für Nanny ein ehernes Gesetz. Selbst wenn er von mir verlangen würde, im rosa Tüllröckchen und mit Rosen bekränzt einen Motor abzuschmieren, wäre das für sie normal.


  „Du sollst das Auto nehmen und nach Lacombe fahren, zum Friseur gehen und dir einen Rock kaufen“, redete Nanny unbeirrt weiter. „Aber bitte sei um ein Uhr wieder zurück, damit Patrick dich noch sehen kann. Er will nämlich nach Toulouse.“ Sie strahlte vor Freude. „Er lässt sich von Luc, einem Nachbarn, fahren– weil du darauf bestanden hast, hat er gesagt. Das hast du wirklich gut gemacht, Jo.“


  Jo blieb nichts anderes übrig, als sich tatsächlich auf den Weg zu machen. Mit dem konservativsten Rock, den sie hatte finden können, kehrte sie zurück. Nur war er leider für eine kleinere Frau gedacht und zeigte viel zu viel Bein. Doch was sollte sie tun?


  Die Frisur war noch schlimmer. Nach einem entsetzten Blick auf Jos mit der Nagelschere geschnittenes Haar hatte sich die Friseurin ans Werk gemacht, ohne Jo auch nur ein einziges Mal nach ihren Wünschen zu fragen. Das Ergebnis war ein sehr kurzer, aber raffinierter Schnitt, der Jos apartes Gesicht voll zur Geltung brachte.


  Mrs Morrison war absolut begeistert, als Jo sich in der Küche vorstellte.


  „Ich komme mir albern vor“, widersprach Jo.


  „Und ich finde, Sie haben sich von einer Gammlerin in eine schicke junge Frau verwandelt.“ Unbemerkt hatte Patrick die Küche betreten.


  Bei seinen Worten wäre Jo am liebsten im Erdboden versunken, so schämte sie sich, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Die Morrisons dagegen fanden es völlig normal, mit ihrem Dienstherrn Jos Aussehen zu diskutieren.


  „Ich habe ihr gerade gesagt, wie vorteilhaft sie sich verändert hat“, meinte Nanny eifrig. „Findest du das nicht auch, Patrick?“


  Langsam ging er auf Jo zu, legte ihr die Hand unters Kinn und drehte ihren Kopf ins Licht, um sie eingehend zu begutachten. Als ob ich eine Ware wäre! dachte Jo empört.


  „Wirklich sehr hübsch.“ Er nickte zufrieden.


  „Sollte ich Ihnen jetzt vor Dankbarkeit um den Hals fallen?“, fragte sie herausfordernd.


  Patrick sah ihr tief in die Augen. „Noch nicht.“


  „Soll das ein Flirt werden?“ Unwillig runzelte sie die Stirn.


  „Nicht mehr als ein schüchterner Versuch.“ Er drehte ihren Kopf so, dass er ihr Profil bewundern konnte. „Gefällt Ihnen das?“


  George und Nanny sahen sich überrascht an, was Jo jedoch entging, weil sie ausschließlich mit sich selbst beschäftigt war. Sie konnte nur hoffen, dass Patrick nicht bemerkte, wie heftig ihr Herz klopfte. Wütend auf ihn, weil er diese stürmischen Gefühle in ihr auslöste, befreite sie sich aus seinem Griff, indem sie einen Schritt zurücktrat.


  „Nein, es gefällt mir überhaupt nicht“, behauptete sie und schenkte ihm einen– wie sie hoffte– eisigen Blick. „Wollten Sie etwas von mir?“


  Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wurde ihr bewusst, wie doppeldeutig sie waren. Wieder schoss ihr die Röte ins Gesicht. Warum benahm sie sich in Patricks Gegenwart stets unbeholfen wie eine Halbwüchsige?


  Patrick musterte sie von Kopf bis Fuß. „Das kommt darauf an“, meinte er.


  George, der sich hinter Patricks Rücken befand, spitzte die Lippen zu einem lautlosen Pfiff und drehte seinen Rollstuhl in Richtung Ausgang.


  „Komm und zeig mir, welchen Salat ich zum Abendessen schneiden soll“, forderte er seine Frau auf. „Jetzt sofort.“


  Jo hörte nicht, wie die beiden die Küche verließen.


  „Und worauf kommt es an?“, fragte Jo mutig, obwohl ihre Stimme dabei zitterte.


  „Wie gut Sie Auto fahren können.“


  „Ich fahre alles, was vier Räder hat!“ Im Nu hatte sie ihr Selbstbewusstsein zurückgewonnen.


  „Ausgezeichnet, dann werden Sie mich nach Toulouse chauffieren“, verkündete Patrick in einem Ton, als wäre der Haupttreffer auf ihr Lotterielos gefallen.


  Jo verschlug es die Sprache, und wortlos folgte sie Patrick nach draußen.


  Er hatte das Cabrio bereits mit offenem Verdeck vor der Tür geparkt. Beim Anblick des eleganten hochgezüchteten Sportwagens beschlich Jo dann doch leise Angst. Sie war zwar schon jede Menge klappriger Transporter und Kleinbusse gefahren, doch noch nie ein solches Cabrio.


  Patrick schien ihr Zögern nicht zu bemerken, denn gelassen setzte er seine Sonnenbrille auf.


  „Dann also los.“ Er öffnete die Fahrertür für sie, als sei sie die Königin von England. Ungeschickt vor Verlegenheit, stieß sich Jo das Knie am Lenkrad und warf die Landkarte, die auf dem Armaturenbrett lag, zu Boden. Auch darüber machte er keine Bemerkung, sondern verbeugte sich galant und reichte ihr den Zündschlüssel.


  Einen kurzen Moment lang streifte sein Atem warm ihre Wange, und der Duft seines Rasierwassers erregte sie. Ob die körperliche Nähe auch Patricks Sehnsucht weckte? Sie konnte es nicht beurteilen. Durch die schwere Sonnenbrille teilweise verdeckt, gab sein Gesicht nichts von seinen Gefühlen preis– wenn er überhaupt welche besaß.


  Nachdem er auf dem Beifahrersitz eine für sein Bein einigermaßen bequeme Position gefunden hatte, holte er sich einen zerknitterten Panamahut aus dem Handschuhfach. Nachlässig und ohne in den Spiegel zu sehen, setzte er ihn auf.


  „Als Nächstes werden wir auch Ihnen eine Kopfbedeckung kaufen“, bemerkte er. „Sonst holen Sie sich noch einen Sonnenstich.“


  Jo hörte gar nicht hin, denn sie hatte im Moment andere Probleme. Nachdem sie einmal tief eingeatmet hatte, um sich zu beruhigen, startete sie den Motor. All ihre Befürchtungen waren im Nu verflogen, denn den Wagen zu fahren erwies sich als Kinderspiel für sie. Und auch Patrick zeigte sich zu ihrer Überraschung als idealer Beifahrer. Präzise wies er sie an, wo sie sich einzuordnen oder abzubiegen hatte, und hielt auch nie den Atem an, wenn sie einmal etwas schneller fuhr.


  Als Patrick sie schließlich vor einem lang gestreckten Klinikgebäude anhalten ließ, schaltete sie den Motor ab, zog die Handbremse an und lachte unbeschwert.


  „Ich habe es geschafft“, jubelte sie.


  „Natürlich. Haben Sie etwa daran gezweifelt? Sie fahren doch alles, was vier Räder besitzt.“


  „Ja, wenn es sich um alte Schrottkisten handelt.“ Ihre Augen blitzten übermütig. „Mir war schon recht flau im Magen, als ich die Hände auf das Steuer Ihres Luxusschlittens gelegt habe, das kann ich Ihnen ja jetzt ruhig verraten.“


  Er nahm die Sonnenbrille ab. „Angemerkt hat man Ihnen das nicht.“ Sein Lächeln war fast zärtlich zu nennen. „Sie sind eine ganz besondere Frau, Jo Almond, wissen Sie das?“


  Sie vermied es, ihn anzusehen, und schüttelte den Kopf, obwohl sie vor Freude über das Kompliment die ganze Welt hätte umarmen können.


  Er seufzte, als würde er am liebsten gar nicht aussteigen. „Es wird eine gute Stunde dauern“, meinte er düster.


  „Was?“ Patrick war im Moment so zugänglich, dass Jo es wagte, diese Frage zu stellen.


  Wie sie es erhofft hatte, wehrte er nicht ab, sondern gab ihr eine Antwort. „Physiotherapie. Die Ärzte in London haben es mir empfohlen. Man wird mich also nach allen Regeln der Kunst dehnen, strecken und durchkneten.“


  „Dann viel Spaß.“


  „Wenn Sie in die Innenstadt wollen, müssen Sie sich links halten“, erklärte er ihr, bevor er die Tür öffnete. „Es gibt schicke Boutiquen dort.“


  Doch sie nahm die Anregung nicht auf, sondern suchte nach einer Telefonzelle, denn sie hatte schon seit zwei Tagen nicht mehr mit Mark gesprochen.


  Es ging ihm ausgesprochen gut. Er konnte inzwischen Ziegen melken und ging abends im See schwimmen. Dort hatten ihn einige Gleichaltrige angesprochen, ob er nicht dem örtlichen Tauchklub beitreten wolle, der täglich dort trainierte.


  Mark sprudelte derart über vor Begeisterung, dass Jacques an den Apparat kam und Jo um Erlaubnis bat, Kontakt mit Carol aufzunehmen.


  „Wir brauchen ihre Einverständniserklärung, wenn Mark tauchen will“, argumentierte er. „Außerdem sollte sie wissen, dass es Mark gut geht.“


  „Nein!“ Jo lief es kalt den Rücken hinunter.


  „Jo, bitte sei doch vernünftig! Niemand will Mark zu diesem brutalen Trinker zurückschicken, doch Madame Grey …“


  „Sie ist die Schlimmere von beiden“, unterbrach ihn Jo heftig. „Bitte versprich mir, dass du sie nicht anrufst, ohne es mit mir abzusprechen. An meinem nächsten freien Tag besuche ich euch, dann können wir uns in Ruhe darüber unterhalten.“


  „Gut, ich verspreche es.“ Sein Ton ließ keinen Zweifel daran, wie sehr er Jos Entscheidung missbilligte.


  Obwohl sie sich auf dem Rückweg verlief und erst nach der abgesprochenen Zeit das Foyer der Klinik betrat, wartete Patrick noch nicht auf sie. Die Empfangssekretärin schaute im Computer nach und erklärte, dass der Cheftherapeut MrBurns stationär behandeln wolle.


  Jo unterdrückte ein Lächeln. „Da wird MrBurns wohl kaum mit einverstanden sein.“


  „Das wird ihm nichts nützen. Die Patienten haben zu befolgen, was Monsieur Lamartine anordnet.“


  Jo dachte sich ihren Teil und setzte sich ohne weiteren Kommentar in einen der Sessel. Sie war gespannt, wie sich die Geschichte entwickeln würde. Ihre Erwartungen wurden nicht enttäuscht, denn keine zehn Minuten später hinkte Patrick ins Foyer, gefolgt von zwei aufgeregt gestikulierenden Menschen. Seine grimmige Miene sagte Jo alles.


  „Patrick, mein Junge, du bist verrückt“, erklärte der distinguiert aussehende, grauhaarige Mann, der einen weißen Kittel trug und der Therapeut sein musste.


  „Ich weiß, was ich tue.“


  „Das bezweifle ich, denn durch deinen Starrsinn verzögerst du deine Genesung. Ich verstehe dich wirklich nicht, du kannst hier in der Klinik genauso gut arbeiten wie zu Hause. Die Schwestern werden dir jeden Wunsch von den Augen ablesen und dich nach Strich und Faden verwöhnen.“


  „Darauf lege ich nicht den geringsten Wert.“


  „Wie kann man nur so undankbar sein!“ Monsieur Lamartine schüttelte den Kopf. „Die Frauen vergöttern dich und legen dir ihr Herz zu Füßen, und was tust du? Du trampelst darauf herum.“


  „Sie legen es nicht Patrick Burns, sondern einer aus dem Fernsehen weltbekannten Persönlichkeit zu Füßen, das ist ein gewaltiger Unterschied, mein Lieber.“


  „Patrick, Darling, reg dich nicht auf und überleg noch einmal in Ruhe.“ Eine atemberaubend schöne Rothaarige mit einem Teint wie Porzellan legte Patrick die sorgsam manikürte Hand auf den Arm.


  Darling? Jo hob den Kopf und betrachtete die Frau genauer. Sie war groß, schlank und trug ein schlichtes schwarzes Leinenkleid. Selbst Jo, die nichts von Garderobe verstand, erkannte, dass es sich um ein teures Designerstück handeln musste. Da sie das erste Mal in ihrem Leben einer reichen eleganten Frau von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, musterte sie die Schöne an Patricks Seite interessiert.


  Sie kam ihr vor wie ein kostbares Kunstwerk. Wie viele Stunden es wohl gedauert hatte, das Make-up derart perfekt aufzutragen? Selbst eine Puppe hätte kein makelloseres Gesicht haben können. Und das war die Frau, die Darling zu Patrick sagte? Jo schluckte.


  Patrick dagegen behandelte die Dame nicht besonders rücksichtsvoll, ganz im Gegenteil, er schien sich über sie zu ärgern.


  „Bitte fang nicht wieder damit an, Isabelle. Im Château habe ich alles, was ich brauche, und werde bestens versorgt, wirklich!“


  Er blickte zu ihr, und wenn Jo nicht alles täuschte, blinzelte er ihr verschwörerisch zu. Doch ganz sicher war sie sich nicht, denn er senkte sofort wieder die Lider.


  „Dann lass dich wenigstens von mir zurückbringen. Ich habe mein Auto dabei, das Cabrio kann dann morgen einer deiner Leute abholen.“


  Patrick schien seinen Unmut nur noch mit Mühe zügeln zu können. „Mag mein Bein auch lädiert sein, mein Gehirn funktioniert noch, Isabelle! Ich habe mich von einem meiner Leute fahren lassen.“ Er deutete auf Jo, und zwei Augenpaare folgten erstaunt der Bewegung seiner Hand.


  Isabelle reagierte ungehalten. „Mach keine Witze, Darling. Dies Kind ist noch nicht einmal alt genug, um den Führerschein zu machen.“


  „Jo hat sich den Morrisons angeschlossen und arbeitet bei mir als Automechanikerin“, klärte Patrick sie auf.


  „Du lässt ein unbekanntes Mädchen an Godfreys wertvollen Oldtimern hantieren?“ Isabelle klang entsetzt.


  Nachdem Monsieur Lamartine zuerst erstaunt die Augenbrauen hochgezogen hatte, lächelte er jetzt verstohlen. „Herzensbrecher! Habe ich es nicht gesagt?“ Er schien sich köstlich zu amüsieren.


  Isabelle dagegen ließ alle vornehme Zurückhaltung fallen. „Sie hat sich den Morrisons angeschlossen? Heißt das, sie wohnt im Château?“


  Jo wollte gerade erklären, dass sie lediglich die Dachkammer in der Scheune bewohnte, als sie Patricks warnenden Blick auffing. Gehorsam schloss sie den Mund, ohne ein Wort zu sagen.


  „Ich habe mein Personal gern im Haus wohnen“, erklärte Patrick ungerührt und zwinkerte Jo wieder zu, was diesmal weder dem Professor noch Isabelle entging. „So kann sich niemand herausreden, wenn er zu spät zur Arbeit kommt.“ Er sah Jo in die Augen. „Und wenn gewisse Leute nicht schlafen können, erscheinen sie sogar früher als erforderlich.“


  Unwillkürlich errötete Jo bei der Anspielung, was Isabelle zeigte, dass es erforderlich war, die Zügel in die Hand zu nehmen. „Dann werde ich eben hinter euch herfahren“, erklärte sie resolut. „Ich könnte mir nie verzeihen, wenn dir etwas passieren sollte, Darling.“


  Patrick presste die Lippen zusammen. „Möchtest du den Reifen wechseln, falls wir eine Panne haben?“


  Am liebsten hätte Jo wieder gelacht.


  „Darling …“ Aus großen Augen sah Isabelle Patrick betörend an.


  Doch er küsste sie nur flüchtig auf die Wange. „Vielen Dank für dein selbstloses Angebot, Isabelle, doch es ist wirklich überflüssig.“


  „Auf alle Fälle werde ich dich besuchen, Darling.“


  „Dann solltest du dich rechtzeitig anmelden, sonst stehst du vor verschlossenen Türen.“


  Arme Isabelle, dachte Jo, wenn das keine Abfuhr ist!


  So schnell gab Isabelle jedoch nicht auf. Da Patrick sich nicht weiter um sie kümmerte, hauchte sie ihm eine Kusshand hinterher, als er auf Jo gestützt und stark hinkend das Foyer verließ.


  Jo runzelte die Stirn. Patrick hatte beim Gehen noch nie fremde Hilfe benötigt. Spielte er Theater, um Isabelle zu ärgern?


  Als sie vom Parkplatz fuhren, stand Isabelle auf der Treppe zur Klinik und winkte Patrick hinterher. Unnötig heftig legte Jo den nächsthöheren Gang ein.


  „Sagen Sie es ruhig, machen Sie Ihrem Herzen Luft“, forderte Patrick sie auf.


  Jo lachte verächtlich. „Möchten Sie wirklich hören, was Sie für ein Dummkopf sind?“


  „Wie bitte?“ Patrick schien etwas anderes erwartet zu haben.


  „Erst fragen sie mich nach meiner Meinung, dann wollen Sie die Wahrheit nicht hören!“ Jo schnaufte verächtlich.


  „Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden.“


  „Muss ich noch deutlicher werden?“ Trotz ihrer aufgewühlten Gefühle fuhr Jo konzentriert und wandte den Blick nicht von der Straße. „Sie sind ein Dummkopf, weil Sie sich einen teuren Therapeuten leisten, dessen Rat aber nicht befolgen.“


  „Ach das meinen Sie, das mag sogar stimmen.“ Patrick klang ernüchtert. „Ich dachte jedoch an mein Verhalten Isabelle gegenüber und hatte eigentlich auf Ihre Kritik gewartet.“


  Jo biss sich auf die Lippe und schwieg.


  „Ich wollte es Ihnen nur erklären.“ Er wirkte plötzlich abgespannt und müde. „Isabelle ist ohne mein Wissen in die Klinik gekommen. Sie macht sich falsche Hoffnungen. Ich habe kein Interesse an ihr, aber das will sie nicht begreifen.“


  Obwohl sie nichts erwiderte, musste ihr Gesichtsausdruck ihre Gedanken verraten haben, denn Patrick nickte.


  „Ich weiß, ein Gentleman hätte geschwiegen. Daher möchte ich Sie warnen– ich bin kein Gentleman. Denken Sie daran.“


  Er zog seinen Hut tiefer in die Stirn, schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze.


  6. KAPITEL


  Patrick warf Jo einen verstohlenen Blick zu. Wie verführerisch sie war! Diese Augen, dieser Teint …


  Die neue Frisur ließ erkennen, was für hübsche Ohren sie hatte, und der Wind zerzauste ihr kastanienbraunes Haar, das in der Sonne glänzte. Wie gern hätte er ihr über den Kopf gestreichelt, ihre niedlichen Ohrläppchen liebkost und mit dem Finger die Konturen ihres erstaunlich energischen Kinns nachgezogen.


  Wie sie wohl darauf reagieren würde?


  Wahrscheinlich vor Schreck das Lenkrad verreißen und mit dem teuren Wagen im nächsten Graben landen.


  Patrick runzelte die Stirn. Mit seinem einstmals berühmten Sexappeal schien es wirklich nicht mehr weit her zu sein, was ihn erstaunlicherweise nicht erleichterte, sondern ärgerte. Natürlich wollte er nicht sämtliche Frauen der Welt erobern, doch Jo Almond hätte er zu gern berührt.


  Nur berührt? Nein, liebkost, geküsst, überrascht, zum Lachen gebracht– geliebt.


  Dieses Eingeständnis ließ ihn unwillkürlich zusammenzucken.


  „Fahre ich Ihnen zu schnell?“, erkundigte sich Jo und warf ihm einen besorgten Seitenblick zu.


  „Nein, nein.“ Hastig schlug er die Beine übereinander. „Nichts weiter als ein unkontrolliertes Muskelzucken. Sie fahren wirklich fabelhaft. Wo haben Sie es gelernt?“


  „Auf einem Verkehrsübungsplatz– der Lehrer, der uns in Kraftfahrzeugmechanik unterrichtete, hat mich ein paarmal mitgenommen.“ Sie lachte. „Dann habe ich während der Konferenzzeiten die Lehrerautos kurzgeschlossen und kleine Spritztouren unternommen.“


  „Also ein weiblicher Lausebengel mit krimineller Energie.“ Auch er lachte.


  Schlagartig verschloss sich ihr Gesicht. „Wahrscheinlich.“


  Hätte er sich diese Bemerkung nicht sparen können? Doch woran hatte sie sich gestört? An der kriminellen Energie oder dem Lausebengel? Auf alle Fälle schien es Patrick geraten, das Gespräch wieder in neutrale Bahnen zu lenken.


  „Ihre Autokenntnisse haben Sie also auf der Schule erworben?“, hakte er nach.


  „Ja.“ Jo blickte stur geradeaus. „Carol meinte, ein handwerklicher Beruf sei genau das Richtige für mich, und um Friseurin zu werden, hielt sie mich für zu hässlich.“


  Jo sprach zwar ruhig und gelassen, doch Patrick als geschulter Journalist spürte sofort die mühsam unterdrückten Emotionen, die unter der Oberfläche schwelten.


  „Was ist das denn für ein Unsinn! Zu hässlich, um Friseurin zu werden?“ Er hätte dieser Carol den Hals umdrehen können.


  Jo schwieg. Ihre Hände schlossen sich so fest um das Lenkrad, dass die Knöchel weiß hervortraten, doch die Tachonadel schwankte keinen Millimeter.


  „Wollten Sie Friseurin werden?“, erkundigte sich Patrick.


  „Ich und Friseurin?“ Jo lachte, schüttelte den Kopf und entspannte sich sichtlich. „Ist das Ihr Ernst?“ Ihr verkrampfter Griff lockerte sich, und sie nahm sogar eine Hand vom Steuer, um sich durchs Haar zu fahren.


  „Wenn Sie nicht Friseurin werden wollten, was dann?“


  „Sie werden es mir nicht glauben.“ Sie zögerte leicht. „Ich wollte Latein lernen.“


  „Latein?“ Patrick war wirklich überrascht.


  „Ich habe mich schon immer für Geschichte und alte Sprachen interessiert, für Theater und Literatur, was Carol als völlig unangebracht empfand. Sie meinte, es habe keinen Sinn, mich studieren zu lassen– es würde mir nur Flausen in den Kopf setzen.“


  „Carol scheint mir als Pflegemutter überhaupt nicht geeignet zu sein.“


  „Richtig. Sie verstand sich auch nicht als Bezugsperson, sondern als eine Art Müllfrau. Sie würde dafür bezahlt, die unerwünschten Abfallprodukte unehelicher Beziehungen diskret zu entsorgen, das sagte sie mir immer wieder.“


  Patrick war schockiert. „Woher wissen Sie denn, dass Ihre Eltern Sie nicht wollten?“


  Jo zuckte die Schultern. „Hätten sie mich sonst weggegeben?“


  „Krankheit. Armut. Eine persönliche Tragödie.“ Patricks journalistische Erfahrung ließ ihn andere Beweggründe für weitaus wahrscheinlicher halten. „Haben Sie mit Ihren Eltern nie darüber gesprochen?“


  „Nein. Ich weiß noch nicht einmal, wer sie sind.“


  „Das ließe sich bestimmt herausfinden, für eine Adoption gibt es gesetzliche Vorschriften, und die Unterlagen darüber werden bei Gericht aufbewahrt. Ist Ihr Name geändert worden?“


  Jo schüttelte den Kopf.


  „Wissen Sie sonst noch etwas?“


  „Nein.“ Jo bog von der Hauptstraße auf eine von Bäumen beschattete Chaussee ab. „Alles, was ich besitze, ist meine Geburtsurkunde mit dem Vermerk ‚Vater unbekannt‘ und ein Kinderbuch.“


  „Das ist doch immerhin ein Anfang. Ich kenne mehrere Leute, die darauf spezialisiert sind, derartige Fälle aufzuklären. Wenn Sie möchten, könnte ich einen von ihnen einschalten.“


  „Nein danke.“ Stolz legte Jo den Kopf zurück. „Meine Mutter hat mich abgeschoben, weil sie mich nicht wollte, damit ist die Angelegenheit für mich erledigt.“


  „Lassen Sie Ihren Zorn bitte nicht an mir aus, Jo. Niemand kann Sie zu etwas zwingen, auch ich nicht. Im Übrigen mag ich Menschen, die wissen, was sie wollen.“


  „Wirklich?“ Sie lächelte. „Eigentlich scheinen Sie mir jemand zu sein, der rücksichtslos den eigenen Willen durchsetzt.“


  Er schluckte. „Das hat gesessen. Allzu viel scheinen Sie ja nicht von mir zu halten, oder?“


  „Ich halte Sie für einen charmanten Mann, dem man schwer widerstehen kann, das macht es Ihnen leicht, selbstherrlich und egoistisch zu sein“, antwortete Jo aufrichtig.


  „Diese Theorie haben Sie selbst widerlegt“, gab er zurück und blickte scheinbar unbeteiligt in die Landschaft.


  „Ich? Wo ich Ihnen in allen Punkten nachgegeben habe, und das vom ersten Moment an?“ Jo war empört. „Kaum hatten Sie mir befohlen, mich bei den Morrisons zu entschuldigen, hatte ich es schon getan.“


  „Das war nicht unser erster Moment, Jo“, erinnerte er sie sanft. „Unsere erste Begegnung fand am Fluss statt.“


  Als Jo begriff, worauf er anspielte, errötete sie, und zum ersten Mal geriet der schwere Wagen ins Schlingern.


  Patrick legte seine Hand über ihre, um das Cabrio in der Spur zu halten. Jo stockte der Atem, als sie den sanften Druck und die Wärme seiner Finger spürte.


  „Das ist nicht fair“, brachte sie mühsam hervor.


  „Ich weiß.“ Er lachte und drückte noch einmal ihre Hand, bevor er den Arm zurückzog.


  „Ein Gentleman sind Sie wirklich nicht“, hielt sie ihm entgegen.


  „Schön, dass Sie das nicht vergessen haben“, bemerkte er und lächelte, obwohl er sich über seine Ungeschicklichkeit ärgerte.


  Er wollte nicht mit Jo Almond streiten. Er wollte auch keine geistreichen Witzeleien mit ihr austauschen, er wollte offen mit ihr reden. Halt an, sprich mit mir, gesteh, dass du es auch fühlst. Das hätte er am liebsten gesagt.


  Jo schluckte. „Am Fluss war ich völlig verstört. Ich war nicht … Meine Gefühle haben mich überrascht“, gestand sie.


  Einen Moment hielt er den Atem an, denn mit dieser Ehrlichkeit hatte er nicht gerechnet. Dann lachte er leise. „Und wenn es mir ebenso ergangen wäre?“, fragte er und bereute sein Lachen sofort. Jo musste ja denken, er würde sich über sie lustig machen!


  Diesmal hatte Jo sich besser unter Kontrolle, und das Cabrio schlingerte nicht. „Das halte ich für äußerst unwahrscheinlich“, bemerkte sie lediglich.


  „Und wieso?“


  „Weil Sie dazu viel zu abgebr…, … viel zu erfahren sind.“


  Ja, sein Lachen war eindeutig ein Fehler gewesen. So naiv dieses bezaubernde junge Ding auch sein mochte, vormachen ließ sie sich nichts. Bei ihr würde er mit Komplimenten und galanten Halbwahrheiten nichts erreichen können.


  „Ich hätte Ihre besonderen Lebensumstände berücksichtigen müssen. Sie sind mit Abstand die ungewöhnlichste Neunzehnjährige, die mir je begegnet ist“, meinte er mehr zu sich selbst.


  Da sie sich einer Kreuzung näherten, sah sie ihn lediglich fragend von der Seite an.


  „Links.“ Patrick riss sich zusammen und konzentrierte sich auf die Strecke. „Am Fuß des Hügels zweigt rechts eine schmale Straße ab. Die nehmen wir, denn es ist eine Abkürzung, die obendrein eine besondere Überraschung bereithält.“


  Jo tat, wie ihr geheißen. Die Fahrspur war so zugewachsen, dass herabhängende Zweige die Kotflügel streiften.


  „Dort unten, bei den alten Kastanien, biegen Sie bitte wieder ab und fahren den Berg hinauf. Aber Vorsicht, die Straße ist sehr steil. Auf der Kuppe befindet sich ein kleines Plateau, dort halten Sie dann an.“


  „Warum?“ Sie runzelte die Stirn.


  „Das ist die Überraschung.“


  Er spürte, wie Jo zögerte. Nein, ein blauäugiges Dummchen war sie wirklich nicht. Sein Beschützerinstinkt regte sich. „Keine Angst, ich werde nicht über Sie herfallen– Ehrenwort“, meinte er rau. „Aber von dort oben hat man einen Ausblick, der seinesgleichen sucht.“


  Geschickt lenkte Jo das Auto die engen Serpentinen hinauf. Die Kastanien wuchsen hier so dicht, dass sich die Kronen über der Straße berührten und Jo das Gefühl gaben, durch einen grünen Tunnel zu fahren.


  Plötzlich wurde es hell, sie mussten den Gipfel erreicht haben, denn Jo sah das Plateau. Sie parkte am äußersten Rand und schaltete den Motor ab. Die Felsen vor ihnen fielen beängstigend steil ab, und in der Tiefe hörte man Wasser rauschen. Auf der anderen Seite der schmalen Schlucht, ihnen genau gegenüber, lag ein Château, das von der tief stehenden Nachmittagssonne in goldenes Licht getaucht wurde.


  „Oh.“ Überwältigt hielt Jo den Atem an. „Jetzt fehlen nur noch die bunten Fahnen und das Banner des Schlossherrn.“


  Patrick lehnte sich zufrieden zurück. „Sobald wir zu Hause sind, werden wir sämtliche Fahnen hissen, die sich auftreiben lassen.“


  „Zu Hause?“ Jo war verwirrt und sah genauer hin. „Ist das denn unser … ich meine, ist das wirklich Ihr Château?“


  „Ja, und Sie sollen das Banner haben, so schnell ich es besorgen kann.“


  Was sollte sie darauf antworten? Am besten gar nichts. Sie räusperte sich umständlich. „Ich wusste nicht, dass es zwei Flüsse gibt“, erklärte sie mit belegter Stimme.


  „Es gibt auch nur einen, den, in dem Sie geschwommen sind. Er macht hier solch scharfe Biegungen, dass er fast eine Insel bildet und das Château mit den Ländereien, wie ein natürlicher Burggraben umschließt. Wir werden nachher die alte Brücke und die ursprüngliche Zufahrt benutzen, damit Sie sehen, dass es wirklich unser Château ist.“ Er reckte sich. „Doch ich muss Sie warnen, die Brücke gibt beim Drüberfahren beängstigende Geräusche von sich. Das Pflaster der alten Auffahrt wird auch schon lange nicht mehr in Ordnung gehalten und besteht nur noch aus Schlaglöchern.“


  Eine ganze Weile saßen sie schweigend im Auto, ganz in die Betrachtung des malerischen Anblicks versunken. Dann startete Jo den Motor und fuhr los.


  Wie Patrick vorhergesagt hatte, knarrte die Holzbrücke bedenklich, als der schwere Sportwagen hinüberfuhr. Die Tore waren wie die des modernen Eingangs aus Schmiedeeisen, doch sehr viel schmaler und ließen sich auch nicht elektronisch öffnen. Patrick musste aussteigen und das Vorhängeschloss aufschließen, das den Riegel sicherte. Erstaunlicherweise bewegten sich die Flügel leicht und geräuschlos in den Angeln.


  Im Rückspiegel beobachtete Jo, wie Patrick das Tor wieder verriegelte und mühsam zurück zum Auto hinkte. Es herrschte tiefe Stille, und Jo wusste nicht, was heißer auf ihren nackten Armen brannte, die Sonne oder Patricks Blicke.


  „Kommen Sie“, forderte er sie zärtlich auf. „Lassen Sie uns im Schatten etwas ausruhen, das wird Ihnen guttun.“


  Jos Herz hämmerte wie verrückt. „Nein, ich … Mrs Morrison wird … Ich meine, Sie werden bestimmt schon erwartet“, stammelte sie.


  Nur zu gern hätte sie mit ihm unter den schattigen Weiden gesessen, und dennoch hielt sie es für gefährlich. Sie verspürte Angst und wollte doch mutig sein. Patrick schien sie zu etwas verlocken zu wollen, das sie schreckte und doch faszinierte.


  Er lehnte sich über die Autotür und streichelte ihre Wange. „Sie sehen erhitzt aus. Unten am Fluss ist es kühler.“


  Obwohl es ihr unerträglich heiß war, fröstelte sie. Merkte Patrick denn gar nicht, dass sie ihm nicht gewachsen war?


  „Bitte, kommen Sie“, bat er so inständig, dass seine Worte ihr Herz rührten.


  Da sie ihrer Stimme nicht traute, nickte sie nur. Zum ersten Mal, seit sie denken konnte, tat sie etwas, ohne sich um die Konsequenzen zu kümmern. Wie eine Schlafwandlerin folgte sie Patrick, der ihr die Tür öffnete, nachdem er sich über sie gebeugt und den Motor abgestellt hatte.


  Auf dem Weg hinunter ans Wasser hielt Jo sich übertrieben aufrecht. Sie rechnete jeden Augenblick damit, dass Patrick den Arm um ihre Schultern legte. Doch diese Befürchtung war unnötig.


  „Entspannen Sie sich“, beruhigte er sie. „Ich wäre körperlich überhaupt nicht in der Lage, Sie zu etwas zu zwingen.“ Bitterkeit klang aus seiner Stimme. „Sie brauchen sich wirklich nicht zu ängstigen.“


  „Ich und Angst haben?“ Sie legte den Kopf zurück. „Mit einem Mann nehme ich es allemal auf. Sie würden sich wundern, was für schmutzige Tricks ich kenne.“


  Patricks Humor gewann wieder die Oberhand, und er lächelte sanft. „Bei Ihnen wundert mich gar nichts mehr, Jo Almond. Sehen Sie die kleine steinerne Bank dort unter der großen Trauerweide am Ufer? Da habe ich als Kind oft gelesen und über meinen Büchern Raum und Zeit vergessen.“


  Statt sich neben ihn auf die Bank zu setzen, ließ Jo sich zu seinen Füßen im Gras nieder. Sie setzte sich in den Schneidersitz und lehnte sich mit dem Rücken gegen den mächtigen Weidenstamm. Die Zweige bildeten einen natürlichen Sonnenschutz, und die Wellen plätscherten leise am Ufer. Jo seufzte zufrieden.


  „Im Paradies kann es auch nicht schöner sein“, meinte sie.


  Patrick nickte und zupfte ihr ein silbriges Weidenblatt aus dem Haar. Zu ihrem großen Erstaunen empfand Jo die Berührung als liebevoll und vertraut. Das ließ sie ihre Zurückhaltung vergessen.


  „Erzählen Sie mir etwas über Ihre Familie“, bat sie. „Ist das Château Ihr Stammsitz?“


  „Welche Familie?“ Er lächelte. „Man merkt, dass Sie sich in der Welt der Großen und Reichen nicht auskennen. Meine Mutter ist eine perfekte Gastgeberin und befriedigt ihren gesellschaftlichen Ehrgeiz durch die Macht ihrer Männer. Sie ist jetzt das fünfte Mal verheiratet, ich habe also vier Stiefväter erlebt und besitze, wenn Sie so wollen, fünf Familien. Meinem sehr konservativen Patenonkel waren diese Verhältnisse ein Dorn im Auge, seiner Meinung nach brauchte ein Junge ein beständiges Zuhause. Deshalb lud er mich in den Ferien stets hierher ein, ganz egal, wo auf der Welt meine Mutter gerade verheiratet war. Als er starb, vererbte er mir seinen gesamten Besitz.“


  „Und? Wollen Sie das Château jetzt endgültig zu Ihrem Zuhause machen?“


  Er zögerte. „Noch vor einem halben Jahr hatte ich die feste Absicht, ein Luxushotel daraus zu machen. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Vielleicht brauche ich schon bald ein Heim für eine Familie. Ich möchte nämlich ein Kind adoptieren.“


  Überrascht blickte sie auf. „Was für ein Kind?“


  „Einen hungernden verwaisten Jungen, der keine Angehörigen mehr hat. Er lebt zurzeit in einem Flüchtlingslager fern der Zivilisation. Er hat mir das Leben gerettet.“


  „Und wie?“


  „Mein Kameramann und ich sind in einen Hinterhalt geraten. Mit dem Versprechen, uns Interviews zu ermöglichen, hat man uns ins Dorf gelockt. Sobald ich mit meinem Mikrofon mitten auf dem Marktplatz stand, zerstreuten sich die Menschen in Windeseile, und die Heckenschützen eröffneten das Feuer. Ich stand völlig frei– eine lebendige Zielscheibe.“


  Ohne zu wissen, was sie tat, legte Jo ihm die Hand aufs Knie. Patrick bedeckte sie mit seiner.


  „Ich warf mich sofort mit dem Gesicht nach unten auf die Erde und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Doch das hätte mir nichts genützt, wäre nicht plötzlich Pavli– so heißt der Junge– aus einem der Läden gelaufen gekommen und hätte sich ganz dicht neben mich gesetzt. Er gehörte zu den Aufständischen, seine Eltern waren vor einigen Wochen im Bombenhagel umgekommen. Trotz seines Verlustes und seines kindlichen Alters hatte er eine Gruppe Flüchtlinge bis ins Dorf geführt und wurde als Held verehrt. Aus Angst, ihn zu verletzen, trauten sich die in einem Haus versteckten Männer nicht, ein weiteres Mal auf mich zu zielen. So hat Pavli mir das Leben gerettet.“


  „Was für ein außergewöhnliches Kind! Erzählen Sie mir mehr von ihm.“


  „Das kann ich nicht. Eine Verständigung mit ihm war kaum möglich, er spricht nur seinen Stammesdialekt und einige wenige Brocken Französisch. Doch allein seine Tat zeigt, wie mutig und mitfühlend er ist. Nachdem mein Kameramann Hilfe herbeigefunkt hatte und man uns mit dem Hubschrauber ausflog, habe ich Pavli und seine Gruppe mit über die Grenze genommen.“ Unwillkürlich drückte er ihre Hand fester. „Ich verdanke ihm mein Leben und möchte ihn adoptieren. Finden Sie das richtig?“


  „Das kommt darauf an“, antwortete sie vorsichtig. „Was hält Pavli denn davon?“


  Fassungslos sah Patrick sie an. Er ließ ihre Hand los und wischte sich nervös die Stirn.


  „Ich weiß es nicht. Ich habe ihn nie gefragt. Ich bin davon ausgegangen … Ich meine, es ist doch selbstverständlich, dass … bei mir ginge es ihm doch viel besser, er hätte ganz andere Möglichkeiten.“ Patrick schien seinen Argumenten selbst nicht richtig zu glauben.


  „Warum wollen Sie ihn zu sich holen?“, fragte sie ruhig. „Um eine vermeintliche Schuld abzutragen und Ihr Gewissen zu beruhigen?“


  Wortlos sah er sie an.


  „Meiner Ansicht nach gehört ein Kind dorthin, wo es sich zu Hause fühlt. Alles andere ist Nebensache. Die Flüchtlingsgruppe war seine Familie. Wollen Sie alle adoptieren?“


  „Nein“, antwortete er erschüttert.


  Jo zuckte nur die Schultern und schwieg.


  „Langsam wird mir einiges klar.“ Er seufzte. „Sie haben mir die Augen geöffnet. Wie kann man nur so jung und schon so klug sein? Wo haben Sie Ihre Lebensweisheit nur her?“


  „Die bekommt man zwangsläufig, wenn man auf sich allein gestellt ist.“


  „Ja.“ Er betrachtete sie gedankenverloren. „Sich nur auf sich selbst verlassen und sich von anderen nicht in die Karten sehen lassen– wir haben viel gemeinsam, Jo. Uns verbindet eine Art Seelenverwandtschaft.“


  „Nein, das ist alles nicht wahr!“, widersprach sie heftig, um sich ihre Befangenheit nicht anmerken zu lassen. „Ich bin völlig unbedeutend, Sie sind reich und berühmt.“


  „Sind Ruhm und Besitz wirklich so wichtig? Wären Ihre Gefühle für mich denn anders, wenn ich keins von beiden hätte?“


  „Das kann ich leider nicht beantworten, da ich nämlich auch so nichts für Sie fühle“, behauptete sie, ohne ihm dabei ins Gesicht zu sehen.


  Er ließ sie nicht aus den Augen. Sie bebte am ganzen Körper, und die Sonne malte kupferrote Reflexe auf ihr braunes Haar. „Ich bin zu alt für Sie. Ist es das, Jo?“


  Die Bitterkeit in seiner Stimme ging ihr zu Herzen, und sie brachte es nicht über sich, weiter zu lügen. „Nein, es sind nicht die Jahre. Ich bin kein unreifer Teenager wie andere Mädchen meines Alters. Ich bin ein lebenserfahrener erwachsener Mensch wie Sie auch.“


  Sie sahen einander in die Augen.


  „Ihre Vernunft und Ihr Verstand machen Sie zu einer außergewöhnlichen Frau, Jo.“


  Sie hielt den Atem an und erwartete, dass er sie an sich zog. Doch er stand wortlos auf und ging zurück zum Auto, ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen.


  Erst als sie das Cabrio vor dem dicken Eichentor des Haupteingangs mit einem eleganten Bogen zum Stehen brachte, fand er die Sprache wieder. „Bravo! Ihr Fahrstil ist beeindruckend und dem Chauffeur eines Schlossbesitzers durchaus angemessen. Ich werde Ihre Dienste von nun an öfter in Anspruch nehmen.“


  Obwohl er es eigentlich nicht tun wollte, streckte er die Hand aus und strich ihr eine vorwitzige Strähne aus der Stirn. „Wollen Sie heute Abend mit mir essen, Jo?“


  Sie zögerte. „Ich habe nichts anzuziehen, um abends auszugehen“, meinte sie schließlich.


  „Und wessen Fehler ist das?“ Er lachte zärtlich. „Dann essen wir eben hier.“


  Sofort fiel Jo Nannys indirekte Warnung ein. „Nein“, erklärte sie hastig. „Ich möchte die Morrisons nicht beunruhigen.“


  „Das möchte ich auch nicht. Doch weshalb sollte es ein Problem für die beiden sein, wenn wir zusammen zu Abend essen?“


  „Ich bin lediglich eine Aushilfe, und wir haben uns gestern erst kennengelernt; die Morrisons arbeiten hier schon fast ihr ganzes Leben. Den Rest sollten Sie sich eigentlich denken können.“


  „Okay, okay.“ Er gab sich geschlagen und hob die Hände. „Wäre ein kleiner Imbiss im Rosengarten eine Lösung für Sie?“


  „Wenn Sie unbedingt darauf bestehen.“


  Patrick seufzte. „Begeistert klingt das ja gerade nicht. Sie können einen Mann wirklich in die Schranken verweisen, Jo Almond.“


  „Nur, wenn die Situation es erfordert“, erwiderte sie aufsässig und erwartete schon eine Zurückweisung.


  Doch Patrick lachte nur. „Ihr Aufgabenbereich wird immer vielfältiger. Nicht nur Wartung der Oldtimer und Chauffeurdienste, sondern jetzt auch Benimmunterricht für den Hausherrn. Ich sehe mich daher gezwungen, Ihr Gehalt zu erhöhen. Als Gegenleistung müssen Sie sich selbstverständlich ein schickes Kleid kaufen, in dem ich Sie in ein elegantes Restaurant führen kann.“


  Jo blickte ihm fest in die Augen. „Sie haben wohl für jedes Problem eine Lösung, oder?“


  „Das kann man wohl sagen.“ Ehe sie sich versah, hatte er ihre Wange geküsst. „Also dann bis halb neun im Rosengarten, Jo. Lassen Sie mich nicht warten.“


  7. KAPITEL


  Sie war erst neunzehn!


  Verzweifelt schlug Patrick mit der Faust gegen die Tür seines Kleiderschranks.


  Wenn Jo auch noch so abgeklärt und erfahren wirkte, er durfte ihr Alter nicht vergessen. Gleich beim ersten Anblick hatte er gespürt, dass ihn Welten von diesem bezaubernden Wesen trennten, das sich unbefangen wie eine Wassernymphe im Fluss vergnügte. Jo war neunzehn und er vierunddreißig.


  Was sollte ein zynischer Journalist wie er, der in alle Abgründe des Lebens geblickt hatte, mit einem unschuldigen jungen Mädchen wie ihr gemeinsam haben?


  Natürlich wusste er, dass er Jo begehrte, und er verachtete sich dafür. Er musste verrückt gewesen sein, sie überhaupt einzustellen, verrückt vor Verlangen. Nein, es war mehr als körperliches Verlangen, er sehnte sich von ganzem Herzen nach dieser ungewöhnlichen jungen Frau.


  Und jetzt hatte er sich mit ihr zu einem romantischen Mitternachtspicknick im Rosengarten verabredet. Wie lächerlich wollte er sich eigentlich noch machen?


  Obwohl ihm sein Verstand dringend riet, die Finger von Jo zu lassen, sprach sein Herz eine ganz andere Sprache. Sie war geschaffen für ihn. Auf solch eine süße, natürliche und aufrichtige Lebensgefährtin hatte er schon immer gewartet. Er begehrte Jo mit Leib und Seele, das zeigten ihm seine Emotionen nur allzu deutlich.


  Das also ist die Liebe, sinnierte Patrick, jetzt, mit vierunddreißig, hat mich Amors Pfeil doch noch getroffen.


  Patrick plante das Treffen im Rosengarten mit größter Sorgfalt.


  Er beauftragte Luc, einen älteren Junggesellen von einem benachbarten Bauernhof, mit den Morrisons einen Ausflug nach Lacombe zu machen. Dort sollten sie ins Kino und anschließend in ein gemütliches Restaurant essen gehen. Patrick schärfte Luc ein, sich keinesfalls vor Mitternacht wieder im Château blicken zu lassen.


  Dann schleppte er einen Tisch in den Garten und deckte ihn mit einem gestärkten Damasttuch, das seit Godfreys Zeiten unbeachtet zwischen getrocknetem Rosmarin im Wäscheschrank gelegen hatte. Kritisch betrachtete Patrick sein Werk und holte dann noch den kostbaren fünfarmigen Silberleuchter aus dem Salon.


  Als Jo schüchtern den Rosengarten betrat, flackerten Kerzen in der einbrechenden Dunkelheit und im Hintergrund ertönte leise Geigenmusik. Nach dem heißen Tag verströmten Rosen und Lavendel einen betäubenden Duft, und Patrick sah in seiner schwarzen Hose und dem blütenweißen Hemd einfach umwerfend aus.


  Verlegen ging sie auf ihn zu. „Ich glaube, mit so viel Romantik bin ich etwas überfordert“, meinte sie.


  „Keine Angst, auch für mich ist das Neuland. Kommen Sie.“ Er führte sie durch die Spaliere zu dem kleinen Kiesplatz mit der Sonnenuhr.


  „Wie haben Sie das nur geschafft?“ Mit großen erstaunten Augen musterte sie den mit feinem Porzellan und geschliffenen Kristallgläsern festlich gedeckten Tisch.


  „Leider ist nicht alles perfekt. Hätte ich mehr Zeit gehabt, würden Sie jetzt nicht Vivaldi von der CD hören, sondern Troubadoure, die zu ihren Liedern die Laute schlagen.“


  „Obwohl das eine kaum zu verzeihende Unterlassung ist“, antwortete sie hoheitsvoll, „werde ich mich bemühen, es zu übersehen.“


  Er führte ihre Hand an die Lippen, um sie zu küssen, und diesmal zog Jo den Arm nicht erschrocken zurück.


  „Heute Abend möchte ich alles über Sie erfahren“, erklärte er. „Was Sie mögen, was Sie nicht mögen und was Sie vom Leben erwarten.“


  „Ein professionelles Interview also?“ Sie legte den Kopf zur Seite.


  „Nein, ein Gespräch, auch ich werde Ihre Fragen beantworten.“


  Aus einer schlanken Flasche schenkte er ihr Wein ein, der unverkennbar nach Sonne und Pfirsichen schmeckte. Jo schloss die Augen und ließ ihn auf der Zunge zergehen. „Dieser Wein gefällt mir!“, stellte sie fest. „Sonderbar, denn bisher mochte ich keinen Alkohol– ich musste dann immer an die schrecklichen Erlebnisse mit meinem Onkel denken.“


  „Erzählen Sie“, forderte er sie auf. Während sie redete, pellte er ein Wachtelei aus der schwärzlich gefleckten Schale und reichte es ihr.


  Ruhig, fast nüchtern, doch nie ohne Humor, berichtete Jo aus ihrer Vergangenheit. Als sie lebhaft beschrieb, wie sie Brian den Arm umgedreht und in die Besenkammer eingesperrt hatte, lachte Patrick vor Vergnügen.


  „Mich erstaunt Ihre Nachsicht, Jo“, bemerkte er, nachdem sie geendet hatte. „Haben Sie denn niemals an Rache gedacht?“


  Sie zuckte die Schultern. „Meine Rache war die Flucht. Carol und Brian werden dadurch sicherlich Schwierigkeiten mit den Behörden bekommen. Ein Pflegekind wird man ihnen danach hoffentlich nie wieder anvertrauen.“


  „Das hoffe ich auch, und das letzte Wort ist in der Sache bestimmt noch nicht gesprochen.“ Er lächelte grimmig und schenkte ihr nach. „Stoßen wir auf diesen herrlichen Sommerabend an und genießen wir unser improvisiertes Essen.“


  Von Improvisation war nicht viel zu merken, denn Patrick hatte alles perfekt vorbereitet. Er musste Nannys Vorratskammer und den Kühlschrank tüchtig geplündert haben, denn es fehlte an nichts. Es gab Salat und frisches Gartengemüse, knuspriges Baguette, Pastete, geräucherte Forelle, Salami, Käse und natürlich schwarze Oliven. Kleine Köstlichkeiten, die Patrick für besonders lecker hielt, schob er Jo einfach in den Mund.


  Langsam ging die Dämmerung in Dunkelheit über, und Jo hatte das Gefühl, den Kontakt zur Wirklichkeit zu verlieren– sie schwebte wie auf einer Wolke.


  „Würden Sie mir bitte eine Frage beantworten?“, bat sie, um wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzufinden.


  „Jede, das sagte ich Ihnen doch bereits.“ Er runzelte die Stirn. „Obwohl Sie eigentlich schon mehr über mich wissen als die meisten meiner Kollegen und Bekannten.“


  Jo errötete und vergaß jegliche Vorsicht. „So viel wie Ihnen habe ich auch noch keinem Menschen anvertraut“, gestand sie.


  „Was für ein Kompliment für mich!“ In seinen Augen blitzte es auf.


  Irgendwo sang eine einsame Nachtigall, die Zikaden summten und eine leichte Brise strich Jo sanft übers Haar. Tief atmete sie die würzige Nachtluft ein, die sie zu betäuben schien und willenlos machte.


  Es ist zu gefährlich, ich muss gehen, dachte sie. Trotzdem fehlte ihr die Kraft, von ihrem Stuhl aufzustehen– Patrick musste sie verzaubert haben.


  „Fragen Sie mich, was Sie wollen“, forderte er sie auf, ohne den Blick von ihr zu lassen.


  „Isabelle …“ Sie stockte, denn sie hatte den Nachnamen vergessen. „Sie haben gesagt, dass Sie sie nicht heiraten würden. Doch bestimmt hatte sie einen Grund, der sie zu Hoffnungen berechtigte, oder?“


  Prüfend hielt er die Weinflasche gegen das Licht. „Sie treffen anscheinend immer genau ins Schwarze, Jo.“ Er schenkte nach, schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück. „Also gut, wenn ich meine Sünden schon beichten muss, bringe ich es am besten gleich hinter mich.“


  Jo griff nach ihrem Glas wie nach einem rettenden Strohhalm und drehte nervös den Stiel.


  „Isabelle versuchte mich davon zu überzeugen, dass eine Heirat für mich von Vorteil wäre, meine Chancen, Pavli adoptieren zu dürfen, seien dann größer. Ich habe niemals vorgegeben, Isabelle zu lieben, aber ich fand, die Sache sei den Versuch wert.“


  Jo verschluckte sich fast an ihrem Wein.


  „Sind Sie jetzt schockiert?“


  Ja, das war sie, würde es ihm aber nicht verraten. Betont gleichgültig zuckte sie die Schultern. „Schockiert? Nein, denn dass Sie kein Gentleman sind, sagten Sie ja bereits.“


  „Der Hieb hat gesessen.“ Er verzog das Gesicht.


  Wieder trank sie ihren Wein viel zu hastig und ohne Genuss.


  „Wenn es die einzige Möglichkeit ist, Pavli zu adoptieren, werden Sie Isabelle also heiraten?“


  Er schwieg betroffen. „Wie können Sie das noch fragen, nachdem Sie Isabelle heute erlebt haben?“ Er schüttelte den Kopf. „Doch jetzt möchte auch ich zum Wesentlichen kommen, was ist mit diesem … Mark?“


  Sie zuckte zusammen. „Mit wem?“


  „Ich meine Ihren Freund, der Sie in der Not verlassen hat wie die Ratten das sinkende Schiff– oder vielleicht hat er sie ja gar nicht verlassen.“ Ohne sie aus den Augen zu lassen, hob er sein Glas. „Haben Sie noch Kontakt zu ihm?“


  „Er ist nie mein Freund gewesen, nicht in dem Sinn, wie Sie es unterstellen. Und ich rufe ihn auch noch ab und zu an, um mich zu vergewissern, dass es ihm gut geht.“


  Jo spürte selbst, wie wenig überzeugend das klang, und fürchtete sich vor weiteren Fragen. Patrick jedoch schien ihr gar nicht zuzuhören, sondern ausschließlich mit seinen eigenen Gedankengängen beschäftigt zu sein.


  „Ich verstehe Sie nicht, Jo! Ihre Bereitschaft, die Fehler Ihrer Mitmenschen zu verzeihen, ist wirklich bewundernswert, aber in diesem Fall grenzt sie an Selbstzerstörung. Erst setzt er sich ins gemachte Nest und lässt Sie schnöde im Stich, und jetzt erkundigen Sie sich, ob es ihm gut geht.“ Er verzog das Gesicht.


  Von der Wendung der Dinge tief betroffen, sprang Jo auf. „Sie verstehen das vollkommen falsch!“


  Was war plötzlich los? Die Rosenbüsche schienen sich um sie zu drehen, und der Boden schwankte unter ihren Füßen. Halt suchend griff sie nach der nächsten Stütze, ohne recht zu merken, dass es sich dabei um Patricks Schultern handelte. Wie von weit her hörte sie das kostbare Kristallglas auf den Steinen zerbersten.


  Patricks Wut war im Nu verraucht. „Das habe ich befürchtet“, meinte er sanft. „Das ist der berühmte Effekt dieses ansonsten hervorragenden Weins. Wie viel trinken Sie denn normalerweise, mein Kleines?“


  Jo schüttelte den Kopf, was sie noch stärker schwanken ließ.


  „Gar nichts.“ Wenigstens ihre Zunge gehorchte ihr noch. „Dies war der erste Alkohol meines Lebens.“


  Patricks Lachen klang eher wie ein Stöhnen. „Ich Esel! Warum habe ich die wichtigste Frage nicht zuerst gestellt?“


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Mein Verhalten heute Abend bestätigt die Einschätzung, die Sie von mir haben, Jo. Statt herauszufinden, was in meinen Mitmenschen vorgeht und was sie wünschen, bilde ich mir lieber mein eigenes Urteil. Die Strafe dafür hätte grausamer nicht ausfallen können.“


  Ohne zu verstehen, wovon er sprach, lehnte sie sich an seine Brust– es war der Himmel auf Erden. Sie glaubte, seine Hand in ihrem Haar zu spüren, und seufzte.


  „Es tut mir leid, Jo“, hörte sie ihn wie durch eine dicke Schicht Watte sagen. „Sie sind betrunken. Jetzt bleibt mir nur noch eins: Sie ins Bett zu bringen und Ihnen einen großen Krug Wasser auf den Nachttisch zu stellen.“


  Patrick musste sein Versprechen gehalten haben, denn als Jo erwachte, sah sie eine Flasche Mineralwasser und die beiden alten Porzellanbecher auf dem kleinen Tisch neben ihrem Bett stehen. Mühsam richtete sie sich auf. Die Sonne schien bereits hell ins Zimmer, und das grelle Licht schmerzte ihr in den Augen.


  Der zweite Becher ließ keinen Zweifel daran, dass Patrick noch bei ihr am Bett gesessen haben musste. Was für eine peinliche Situation– wie sollte sie ihm nachher bloß unter die Augen treten?


  Darüber brauchte sie sich glücklicherweise vorerst keine Sorgen zu machen. Neben dem Glas mit dem Kaffeepulver lag eine handschriftliche Nachricht für sie. Patrick war schon vor dem Frühstück nach London geflogen.


  Mrs Morrison erzählte ihr später, dass sie nachts um zwei Uhr noch Licht in der Bibliothek gesehen hatte. „Ich hoffe, er fliegt nach London, um sein Buch zum Verlag zu bringen. Das wäre ein Glück, denn Patrick sollte sich schonen und das Leben genießen, statt nächtelang am Computer zu sitzen oder zu telefonieren.“


  George übermittelte Jo Patricks Anweisungen. Als Erstes solle sie die Autos aus der Garage fahren, weil die Scheune renoviert würde, danach habe sie frei. George forderte sie zur Eile auf, da die Handwerker aus dem Dorf bereits auf dem Weg seien.


  „Du sollst den Tag genießen und dich erholen, das hat Patrick ausdrücklich betont“, schloss er seinen Bericht.


  Jos Versuch, Patricks Wunsch zu erfüllen, scheiterte jämmerlich. Sie ging mit dem Picknickkorb, den Nanny ihr zusammengestellt hatte, zum Fluss und legte sich ins Gras. Sich am Essen und an der Landschaft zu erfreuen war jedoch ein hoffnungsloses Unterfangen, weil sie ständig an Patrick und die vergangene Nacht denken musste.


  Bestimmt war er ihrer schon längst wieder müde geworden. Das romantische Rendezvous im Rosengarten war für ihn lediglich ein netter Zeitvertreib gewesen. Jetzt war wieder Alltag, und Patrick wusste wahrscheinlich gar nicht mehr, dass eine Jo Almond überhaupt existierte.


  Als sie gegen Abend von ihrem Ausflug zurückkehrte und die Scheune betrat, wurde sie eines Besseren belehrt. Werkstatt und Garage waren kaum wiederzuerkennen, denn Decke und Wände waren blendend weiß getüncht.


  Wie ihre Dachkammer wohl aussah? Aufgeregt stürmte sie die Treppe hoch. Trotz ihrer Eile fiel ihr auf, dass die Stufen nicht mehr knarrten und das Geländer neu befestigt war.


  Erwartungsvoll riss sie die Tür auf– und verharrte wie vom Donner gerührt reglos auf der Schwelle. Die vorher mehr als bescheidene Wohnung war nicht wiederzuerkennen. Die Sparren waren behandelt worden, und das vorher ausdruckslose und graue Holz zeigte plötzlich eine hübsche Maserung und schimmerte in warmen Brauntönen, die mit dem im zarten Elfenbeinton gestrichenen Putz wunderbar harmonierten.


  Und was für Möbel!


  In der Mitte des Raums stand ein antiker Tisch aus Walnussholz mit kunstvoll gedrechselten Beinen, und an den Wänden befanden sich Regale voller Bücher, viele davon in Leder gebunden und mit Goldschnitt versehen.


  Die Krönung war das Bett. Breit, aus poliertem Mahagoni mit kostbaren Intarsien aus Perlmutt schien es eher in einen Historienfilm als in die Gegenwart zu gehören. Ins Château mochte es passen, doch nicht in die ausgebaute Dachkammer einer alten Scheune. Und als Schlafstätte für sie, Jo Almond, mit den viel zu kurzen Haaren und den viel zu langen Beinen, war es völlig fehl am Platz.


  Langsam, als könne es beißen, näherte sie sich dem Prunkstück. Die Bettwäsche war mit Spitze besetzt, und am Kopfende lagen gleich ein halbes Dutzend Kissen. Was hatte Patrick sich nur dabei gedacht? Das war kein Lager für einen halben Jungen wie sie, der Reifen wechselte und Motoren schmierte.


  Hastig schlug sie die Tür wieder zu und lief wie gehetzt zurück ins Haupthaus.


  „Na, wie gefällt dir dein neues Reich?“ Nanny, die den Tisch fürs Abendessen deckte, strahlte sie an.


  „Ich bin einfach überwältigt“, antwortete Jo ehrlich und immer noch etwas außer Atem.


  Nanny war zufrieden. „Patrick hat uns beauftragt, deine Wohnung etwas behaglicher zu gestalten. Recht hat er, denn für ein Mädchen war sie wirklich zu trostlos. Gleich heute Morgen hat George die Möbel gekennzeichnet, und die Handwerker haben sie uns nach Feierabend noch hinübergetragen und aufgestellt.“


  Jo atmete tief durch. Also war es doch nicht Patrick gewesen, der das Bett für sie ausgewählt hatte. Wieso reagierte sie darauf nicht mit Erleichterung? Schweigend setzte sie sich auf ihren gewohnten Platz. Dabei fiel ihr Blick auf die Post, die Nanny noch nicht in die Bibliothek gebracht hatte. Ganz obenauf lag eine Karte, deren auffällig schöne Schrift Jos Interesse erregte. Ungeniert las sie den Text.


  Lieber Patrick,


  ich bin gerade für einige Wochen in Frankreich und werde mich bei dir melden.


  In Liebe,


  Lisa


  „Wer ist denn Lisa?“, fragte Jo so beiläufig wie möglich.


  Nanny nahm die Karte und hielt sie dicht vor die Augen. „Oh weh“, sagte sie nur und reichte sie ihrem Mann.


  „Schon wieder eine von diesen Groupies!“ George seufzte. „Armer Patrick! Warum können ihn die Frauen nur nicht in Ruhe lassen?“


  Jo fühlte sich angesprochen und bekam einen roten Kopf. „Woher wollen Sie das denn wissen?“, erkundigte sie sich. „Vielleicht möchte diese Lisa nur eine Tasse Kaffee trinken und sich das Haus ansehen. Bestimmt hat sie nicht gerade viele Freunde, die in einem Château wohnen.“


  „Hoffentlich hast du recht, und die Sache ist harmlos“, meinte Nanny. „Obwohl Georges Theorie wahrscheinlicher ist. Viele dieser dummen Dinger sehen jede Sendung mit ihm, verlieben sich in sein Gesicht und bilden sich ein, die Frau seines Lebens zu sein.“


  „Betty hofft insgeheim, dass Patrick Madame Legrain heiratet, nur um dem Spuk ein Ende zu machen.“ George lachte.


  Jo glaubte, an ihrem Essen ersticken zu müssen. „Und warum nicht?“, meinte sie und hustete. „Wenn die beiden sich lieben …“


  „Liebe? Patrick?“ Nanny lachte verächtlich.


  Für Jo war die Situation ein Albtraum. „Vielleicht liebt sie ihn ja wirklich“, gab sie zu bedenken. „Und er möchte einfach eine Familie gründen.“


  „Madame Legrain ist sicherlich verliebt!“ Nanny reichte ihrem Mann das Brot. „In das Château! Um hier einziehen zu können, würde sie einen Gorilla heiraten.“


  „MrBurns scheint wirklich kein Glück mit Frauen zu haben.“ Jo ertrug das Gespräch nicht länger und schob ihren Stuhl zurück. „Entweder zerren sie ihn ins Bett, um ihn zu erpressen, oder wollen ihn heiraten, weil sie es auf sein Schloss abgesehen haben.“


  Mit diesen Worten floh sie aus der Küche.


  Ohne Patrick schienen Jo die Tage unerträglich lang. An den Autos gab es im Moment nichts weiter zu tun, und das Unkraut in Nannys Gemüsebeet war auch bald gejätet.


  Auch die Bücher, die Nanny ihr empfahl, konnten sie nicht fesseln. Stets drängte sich Patricks Bild zwischen sie und den Text, ihr Puls begann zu rasen, und wilde Fantasien machten jede Konzentration unmöglich.


  Missmutig ging sie zu Nanny in die Küche und bat um Beschäftigung. „Ich bin so ruhelos, mir fehlt die Arbeit“, beklagte sie sich.


  „So nennt man das jetzt also.“ Nanny lächelte.


  Noch ehe Jo sich von ihrem Schreck erholt hatte, redete Nanny schon weiter. „Sieh dir doch Videos an. Wir haben Patricks Sendungen alle auf Band. Er ist viel in der Welt umhergekommen und hat über alles Mögliche berichtet, sicher findest du ein Thema, das dich interessiert.“


  Zuerst verzog Jo das Gesicht und antwortete, sie habe an einem schönen Sommertag Besseres zu tun, als vor dem Fernseher zu sitzen. Doch die Dämmerung war kaum hereingebrochen, da schlich sie in die Bibliothek. Sie schaute sich Patricks gesamte Sendungen in zeitlicher Reihenfolge an und sah ihn so in einer Nacht um zehn Jahre reifen. Zeichneten sich seine ersten Berichte in den Lokalnachrichten eher durch Witz und geschliffene Formulierungen aus, waren seine letzten die eines unbestechlichen Kritikers, der sich nicht scheute, die Dinge beim Namen zu nennen.


  Natürlich sah Jo Patricks letzte Sendung mit besonderem Interesse, und ihr fiel sofort auf, wie abgemagert und angespannt er dort wirkte. Wieso? Plante er bereits konkrete Schritte, wie er seine Neutralität aufgeben und sich für Gerechtigkeit und Mitmenschlichkeit einsetzen wollte?


  Das Band endete damit, dass Patrick sein Mikrofon verstaute und aus dem Bild ging. Sein Bein war noch gesund, er musste also erst später angeschossen worden sein– wahrscheinlich, als er für die gerechte Sache aktiv geworden war.


  Das Video lief schon längst nicht mehr, als Jo immer noch reglos davor saß. Das, was sie in den letzten Stunden über Patrick erfahren hatte, wühlte sie bis ins Innerste auf. Patrick Burns war also nicht nur der kritische Mensch, der stets seinen eigenen Willen durchsetzen wollte. Er war auch ein Mann, der die Bereitschaft und Fähigkeit besaß, große Dinge zu verwirklichen.


  Nach dem, was sie jetzt wusste, war es nicht länger möglich, sich etwas vorzumachen. Sie liebte Patrick.


  Sie stand unter Schock und bebte am ganzen Körper. Ohne richtig zu merken, was sie tat, stellte sie die Anlage aus, löschte das Licht und verließ die Bibliothek. Ihr war schwindelig, und die Füße schienen beim Gehen den Boden nicht zu berühren.


  Wie sollte das nur enden? Denn wenn sie sich auch noch so sehr nach Patrick sehnte, änderte das nichts an den Tatsachen. Sie, Jo Almond, blieb, was sie schon immer gewesen war, ein unattraktives ungelenkes Mädchen. Patrick, der sich sowieso vor Verehrerinnen kaum retten konnte, würde sich nie ernsthaft für sie interessieren.


  Noch nie im Leben war sie sich so verlassen, so überflüssig vorgekommen.


  Mühsam zog sie sich am Treppengeländer hoch und verkroch sich sofort in ihrem lächerlichen Luxusbett und zog sich die mit Spitzen besetzte Decke über den Kopf. Doch statt im Schlaf Vergessen zu finden, wurde sie von Albträumen geplagt. Patrick stand einige Schritte vor ihr, die Augen in die Kamera gerichtet, und sprach pausenlos in sein Mikrofon. Dass sie, vor Kälte erstarrt, mit ausgestreckten Armen hinter ihm stand und nach ihm rief, nahm er nicht wahr.


  Es begann gerade zu dämmern, als sie aus ihren wirren Träumen aufschreckte. Sie meinte, den Duft seines Rasierwassers zu riechen, und war überzeugt davon, an seiner Seite zu liegen. Doch als sie sich umdrehte, um ihn in die Arme zu schließen, fasste sie nur nach einem der vielen Kissen. Wie immer war sie allein.


  „Nein!“, sagte sie laut, richtete sich auf und schüttelte kräftig den Kopf. Endlich fühlte sie sich richtig wach.


  Sie ging ans Fenster und betrachtete den Garten, der von den ersten Sonnenstrahlen beschienen wurde, während das Château noch im Schatten lag. Kein Laut war zu hören, und Jo hatte das Gefühl, ein wunderschönes Gemälde zu betrachten.


  Und viel mehr würde dieses Fleckchen Erde auch bald nicht mehr für sie sein: ein Bild der Erinnerung aus vergangenen Tagen.


  Sie musste weg von hier. Ihr Stolz verbot es ihr, auch eine der verblendeten Frauen zu werden, die sich Patrick Burns an den Hals warfen. Sie musste gehen, bevor er erkannte, was für eine dumme Gans sie trotz all ihrer Lebenserfahrung war.


  Ihr Entschluss stand fest, und wenn ihr die Entscheidung auch das Herz zerriss, hatte sie doch ihr Gutes. Sie gab ihr etwas zu tun, das sie von ihrem Leid ablenkte.


  Jo ging zurück ins Bett und rollte sich zusammen. Sie wollte weinen, doch die erleichternden Tränen kamen nicht. So konzentrierte sie sich mit ihrer ganzen Willenskraft darauf, wieder einzuschlafen. Es gelang schließlich, aber nicht ohne dass sie der Duft von Patricks Rasierwasser und der Traum von Liebe und Glück noch einmal gestreift hätten.


  Dass sie nach einem neuen Job suchte, verschwieg Jo den Morrisons. Heimlich rief sie Jacques an und erzählte ihm, ihre Arbeitszeit, die ja von vornherein zeitlich begrenzt gewesen war, würde sich dem Ende nähern. Jacques versprach ihr, sich nach einer neuen Stelle für sie umzusehen.


  „Und komm unbedingt noch diese Woche bei uns vorbei“, schloss er. „Wir müssen dringend über Mark sprechen.“


  Jo versprach es, obwohl die Worte nichts Gutes verhießen. Um sich von all ihren nutzlosen Grübeleien abzuhalten, reinigte, putzte und polierte sie die Oldtimer von innen und außen, vom Motor bis zum Auspuff. Sie hatte sich gerade den Bugatti vorgenommen, als sie plötzlich angesprochen wurde.


  Erschrocken drehte sie sich um. Zwei junge Mädchen, blond, sexy und schick, wenn auch äußerst knapp bekleidet, standen vor ihr. Man sah auf den ersten Blick, dass Geld bei ihnen keine Rolle spielte.


  Höflich und in ihrem besten Französisch fragte Jo, ob sie ihnen helfen könne.


  Wie sich sofort herausstellte, hatte sie zwei Landsmänninnen vor sich. „Ist das hier das Château von Patrick Burns?“, fragte die mit den verführerischen Kurven und dem sorgfältig gesträhnten Haar.


  Da es sinnlos war, die allgemein bekannte Tatsache abzustreiten, nickte Jo.


  „Ich bin eine große Bewunderin von Patrick Burns“, meinte die Größere. „Ich werde hineingehen und ihm sagen, wie sehr ich ihn und seine Sendungen schätze.“


  Jo erklärte ihnen zwar, dass der Hausherr sich in London aufhielt und das Hausmeisterehepaar in der Nachbarschaft auf Besuch war, doch es half nichts. Die beiden gaben erst auf, als sie einen Blick in die Halle geworfen und den Stapel ungeöffneter Post auf dem Tisch gesehen hatten. Endlich waren sie überzeugt, dass Patrick sich wirklich nirgends versteckt hielt.


  Um den unerwünschten Besuch möglichst schnell wieder loszuwerden, bot Jo ihnen an, sie zurück nach Lacombe zu fahren. Da sie sich nicht traute, einen der Oldtimer zu benutzen, holte sie kurz entschlossen Patricks Sportwagen aus der Garage.


  Von dem Auto zeigten sich die beiden nicht beeindruckt, anscheinend fuhren sie jeden Tag in ähnlichen Fahrzeugen. An den elektronisch gesteuerten Toren und dem Sicherheitssystem dagegen waren sie äußerst interessiert.


  „Bekommt man einen Schlag, wenn man hinüberklettern will?“, erkundigte sich die Verführerische.


  „Keine Ahnung.“ Jo zuckte die Schultern. „Ich habe es noch nie probiert.“


  „Besitzen Sie einen Schlüssel? Oder gehen Sie nach Feierabend nicht aus?“


  Die Große warf einen spöttischen Blick auf Jos verfleckte Arbeitskleidung. „Verehrer dürften für Sie ja wohl eher Mangelware sein“, bemerkte sie gehässig.


  Jo war verärgert. So realistisch sie ihr Aussehen einschätzte, so wenig ließ sie sich beleidigen.


  „Ich habe keinen Grund zur Klage“, log sie, ohne rot zu werden. „Ich gehe fast jeden Abend aus. Der Rückweg ist kein Problem, denn dort drüben gibt es einen alten Eingang.“ Sie wies in die Richtung. „Das Tor für Autos ist zwar auch verschlossen, aber als Fußgänger kommt man durch.“


  Damit schien sie den beiden aufdringlichen Frauen den Mund gestopft zu haben, denn sie sagten kein einziges Wort mehr, bis Jo sie auf dem Marktplatz aussteigen ließ.


  Ob die beiden hinter Oldtimern und Antiquitäten her sind? fragte sich Jo auf der Rückfahrt. Nein, das war unwahrscheinlich. Das Motiv für ihre neugierigen Fragen lag auf der Hand– die beiden waren hinter Patrick her. Hinter ihrem glamourösen Äußeren verbarg sich eiskalte Berechnung, das hatten ihre Augen verraten. Vielleicht war Georges Befürchtung, die ominöse Karte stamme von einem Groupie, doch nicht so unberechtigt.


  Sollte sie bei Patricks Rückkehr noch hier sein, würde sie ihn warnen müssen.


  Nachdem sie das Auto in der Garage abgestellt hatte, ging sie ins Château, um nachzusehen, ob die Morrisons wieder zu Hause waren.


  Nanny stand mit hochroten Wangen in der Küche, hantierte aufgeregt mit Pfannen und Töpfen und würdigte Jo keines Blickes. Ohne den Kopf zu heben, teilte sie Jo mit, dass Patrick bereits gelandet und auf dem Weg zum Château war.


  8. KAPITEL


  Wie ein gehetztes Reh floh Jo aus der Küche in die Garage. Sie wollte Patrick zwar sprechen, aber nicht gleich.


  Nanny hatte ihr aufgeregt von einem Simon Hatfield berichtet, den Patrick mitbrachte und mit dem er schon seit Studentenzeiten befreundet war. Nanny hatte ihn anscheinend ganz besonders ins Herz geschlossen, da er von ihrem Kuchen nie genug bekommen konnte.


  Kaum hatte Jo jedoch wieder zu der Polierwatte gegriffen, als Patrick auch schon neben ihr stand. „Na“, fragte er so unbeschwert, als hätte er sie nie ohne Abschiedsgruß verlassen. „Haben Sie mich vermisst?“


  Seine Augen blickten so zärtlich, und sein Lächeln war so liebevoll, dass Jos Widerstand schmolz und all ihre guten Vorsätze im Nu vergessen waren.


  Patrick hob den Kopf und schnupperte.


  „Frische Farbe“, erklärte Jo.


  „Ich weiß.“


  „Vielen Dank für die Renovierung– und die schönen Möbel.“


  „Gefallen Sie Ihnen? Ich wollte Ihnen etwas schenken, und etwas anderes fiel mir so schnell nicht ein.“


  Jo biss sich auf die Lippen. Warum hatte er das Aussuchen dann George überlassen?


  „Was sagen Sie zu dem Walnusstisch? Den hatte ich schon länger für Sie ins Auge gefasst.“


  „Sie? Sie haben die Möbel ausgewählt?“ Jo konnte es nicht begreifen. Das war doch Georges Werk gewesen– so hatte Nanny es jedenfalls behauptet.


  „Ich habe George eine Liste mit den Dingen gegeben, die ich für Sie bestimmt hatte, einschließlich der Bücher. Welche haben Sie schon gelesen?“


  Waren auch die mit Spitze besetzten Kissen ausdrücklich auf der Liste erwähnt worden? Jo errötete und senkte die Lider.


  „Ich bin noch nicht zum Lesen gekommen. Aber heute Abend werde ich anfangen.“ Patrick hatte die Möbel selbst ausgesucht! Sie hätte jubeln können vor Freude.


  Enttäuscht sah er sie an. „Ich dachte, wir könnten heute zusammen essen. Ich möchte Ihnen gern Simon vorstellen, er wird Ihnen bestimmt gefallen– außerdem hält er sehr viel von Ihnen.“


  Verwirrt sah Jo ihn an. „Aber er kennt mich doch gar nicht!“


  „Indirekt schon. Er weiß nämlich, was Sie mir geraten haben, und findet das hervorragend.“


  Hilflos schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“


  „Essen Sie mit uns, und Sie werden es erfahren.“


  Noch bevor sie antworten konnte, klingelte Patricks Handy. Er blickte auf die Nummer und nahm das Gespräch an. Er redete nicht, sondern hörte nur zu, und sein Gesichtsausdruck wurde immer finsterer.


  „Ich weiß nicht, wozu ihr Juristen so lange studiert, wenn das alles ist, was ihr zuwege bringt! Aber gut, wenn er morgen schon wieder fliegt, werden wir sofort kommen– es bleibt uns ja nichts anderes übrig.“ Patrick klappte sein Handy wieder zu.


  „Das Essen fällt also aus?“, fragte Jo.


  „Es wird verschoben.“ Er streichelte kurz ihre Wange. „Wenn Sie den Grund dafür erfahren, werden Sie bestimmt nicht böse darüber sein. Und jetzt muss ich mich beeilen, denn mir steht noch die schwierige Aufgabe bevor, Simon von Nannys Küchentisch loszueisen. Dann bis morgen, Sweetheart.“


  Sweetheart! Sprachlos blickte sie ihm hinterher.


  Beim Abendessen brachte Jo keinen Bissen hinunter, und auf ihr Buch konnte sie sich anschließend auch nicht konzentrieren. Ausgerechnet sie, die unattraktive Jo Almond, war von Patrick Burns Sweetheart genannt worden! Sie schwebte im siebten Himmel.


  Die Nacht war ungewöhnlich schwül, und in ihrem Dachzimmer war es so heiß, dass Jo schließlich jeden Versuch, endlich Schlaf zu finden, aufgab. Sie ging in den Garten und setzte sich auf den Rand des Springbrunnens.


  Plötzlich vernahm sie Stimmen, die ihr sehr bekannt vorkamen– oder täuschte sie sich? Leise schlich sie zur Buchsbaumhecke und bog die Zweige auseinander. Sie hatte richtig geraten. Ungeniert schlenderten die beiden Engländerinnen von heute Morgen in Richtung Château. Sie gingen mitten auf dem Weg und machten sich noch nicht einmal die Mühe, leise zu sprechen.


  Wie hatte sie den beiden nur verraten können, wie die Alarmanlage zu überlisten war! Entsetzt über ihren Leichtsinn, versuchte Jo zu retten, was noch zu retten war.


  In der Küche brannte schon längst kein Licht mehr, in Salon und Bibliothek auch nicht. Doch im Wintergarten entdeckte sie Patrick, der im Schein einer Stehlampe am Tisch saß und in einem Stapel Akten blätterte.


  Schnell lief sie zu ihm.


  „Was ist passiert?“ Sichtlich erschrocken kam er ihr entgegen.


  Jo schluckte. Er trug eng sitzende Jeans und ein schlichtes weißes T-Shirt– so lässig gekleidet hatte sie ihn noch nie gesehen. Zum ersten Mal fiel ihr auf, wie wohlgeformt seine Beine waren, wie muskulös und braun gebrannt seine Arme. Nie zuvor hatte er auf sie so anziehend gewirkt wie in diesem Moment.


  Und das war der Mann, den sie liebte? Sie musste verrückt sein, denn aller Wahrscheinlichkeit nach waren ihre Chancen bei ihm gleich null.


  Jo war sehr schnell gelaufen, doch dass sie jetzt nach Atem rang, hatte einen anderen Grund.


  „Patrick, ich hätte es Ihnen vorhin in der Garage gleich beichten sollen.“ Ihre Stimme zitterte. „Ich habe etwas Schreckliches getan. Ich bin ganz verzweifelt.“


  Seinem rätselhaften Blick war nicht zu entnehmen, was hinter seiner Stirn vor sich ging. „Wie schrecklich?“, fragte er ruhig.


  Jo atmete einmal tief durch und brachte ihr Geständnis dann schnell hinter sich. „Heute waren zwei Mädchen hier. Ich habe sie sofort wieder nach Lacombe gebracht, aber … Sie haben mich gefragt, wie … Und ich habe ihnen erzählt, wie man durch das Nebentor … Ich habe einfach nicht nachgedacht! Es tut mir so schrecklich leid.“


  Vergeblich wartete sie auf den befürchteten Wutausbruch.


  „Ich verstehe“, meinte er endlich. „Und wie ich aus Ihrem aufgelösten Zustand schließe, sind die beiden Damen im Anmarsch.“


  „Sie sind schon an der Hecke zum Garten.“


  „Das gibt uns noch etwas Zeit. Lassen Sie uns setzen, damit Sie sich wieder beruhigen.“


  Immer noch aufgeregt, mit erhitzten Wangen und blitzenden Augen, setzte sie sich auf eine kleine Bank zwischen zwei riesige Blumenkübel mit dichtem Bambusgras.


  Erst unter Patricks forschendem Blick wurde ihr bewusst, dass sie lediglich Schlafshorts und ein T-Shirt trug– noch nicht einmal Schuhe hatte sie an.


  „Wenn Sie jetzt noch Pfeil und Bogen hätten, könnte man sie glatt für eine griechische Rachegöttin halten“, meinte er und griff zum Telefon.


  „Simon? Bitte komm in den Wintergarten. Es hat einen kleinen Zwischenfall gegeben, und ich brauche dich. Das Gespräch, das du erwartest, kannst du nach hier umleiten, wenn du den schwarzen Knopf drückst und die achtundzwanzig eingibst. Bis gleich.“


  Der ganze Aufwand nur ihretwegen, nur weil sie geredet hatte, ohne vorher nachzudenken! Nachdem er den Hörer aufgelegt hatte, blickte Jo Patrick unglücklich an. Ein Funke sprang über, und wortlos sahen sie einander in die Augen. Die Zeit schien stillzustehen, und Jos Herz klopfte wie wild.


  Der Zauber zerbrach, als ein kleiner fülliger Mann mit zurückgehendem Haaransatz und lebhaften Augen den Wintergarten betrat. „Wo liegt das Problem?“, erkundigte er sich, während er Jo mit unverhohlener Neugier musterte. Schnell zog sie ihre nackten Beine möglichst weit unter die Bank.


  „Hausfriedensbruch“, antwortete Patrick.


  „Oh!“ Simons Blicke wurden noch interessierter.


  „Nein, tu nicht so dumm.“ Patrick zog ärgerlich die Brauen zusammen. „Das ist Jo. Draußen im Garten treiben sich zwei Groupies herum.“


  „Mit denen sind wir doch schon öfter fertig geworden.“ Simon lächelte freundlich.


  „Ja. Und das letzte Mal hat es mich meinen Job und viele Freunde gekostet. Könnten wir den Schaden zur Abwechslung vielleicht etwas begrenzen?“


  „Sicherlich. Sag den beiden Dämchen einfach, eine andere sei schneller gewesen. Der Posten, um den sie sich bewerben wollten, sei leider bereits vergeben.“ Damit schienen für Simon alle Schwierigkeiten beseitigt, und er lächelte zufrieden.


  Sekundenlang blickte Patrick ihn schweigend an. „Was Besseres kannst du mir nicht raten?“


  Simon zuckte die Schultern. „Kaum. Aus meiner Sicht als Freund und Rechtsanwalt wäre das die ideale Lösung.“


  Patricks Gesichtsausdruck verdüsterte sich noch mehr. „Du weißt nicht, was du redest, Simon.“


  „Was meinen Sie dazu, Jo?“, wandte Simon sich an Jo. „Stellen Sie sich vor, Sie hätten es darauf abgesehen, mit Patrick ins Bett zu hüpfen. Was würde Sie am ehesten davon abschrecken?“


  „Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, weil meine Fantasie mit einer solchen Vorstellung überfordert ist“, antwortete sie mit Nachdruck.


  Patricks Brauen bildeten jetzt einen einzigen schwarzen Strich. „Jo ist meine Angestellte, die ich keinesfalls in meine persönlichen Probleme hineinziehen werde. Auf Ratschläge, die darauf abzielen, kann ich gut verzichten.“


  „Gut.“ Jetzt schien Simon doch ärgerlich zu werden. „Dann sieh allein zu, wie du mit diesem Sturm im Wasserglas fertig wirst. Ich bin hier, um mich um deine kleine Familienangelegenheit zu kümmern; zu mehr bin ich nicht verpflichtet.“


  Sie maßen sich mit funkelnden Blicken, bis Patrick schließlich nachgab. Er lachte unvermittelt und schüttelte den Kopf. „Du hast wieder einmal recht, alter Freund. Ich habe den Blick für die Verhältnismäßigkeit der Mittel verloren. Schieb es auf Frustration.“


  „Selbstverständlich.“ Simon blickte in Jos Richtung, nickte und lächelte.


  „Möchtest du einen Scotch?“, fragte Patrick schnell und ging zum Barschrank.


  „Familienangelegenheit?“, wiederholte Jo zweifelnd.


  „War das nicht Ihre Idee, Jo? Patrick hat sein Adoptionsgesuch zurückgezogen und will dafür einige zerbombte Gebäude kaufen, die Platz für die ganze Gruppe bieten. Da er das den Landesgesetzen nach als Ausländer nicht darf, haben wir einen ganz besonderen Vertrag ausgetüftelt. Besitzer wird das Flüchtlingskollektiv sein, das von Patrick finanziell unterstützt wird– auch den Wiederaufbau der Häuser werden wir von hier aus organisieren. Es ist die perfekte Lösung.“


  Kaum hatte er geendet, als das Telefon klingelte. Simon sah auf das Display und hob sofort den Hörer ab. Er sprach nicht viel, sondern hörte angestrengt zu, zog sein in Leder gebundenes Notizbuch aus der Brusttasche und schrieb.


  Nachdem er das Gespräch beendet hatte, legte er den Hörer auf und sah Patrick ernst an. „Herzlichen Glückwunsch. Du bist der Eigentümer einer ganzen Dorfstraße.“


  Im Wintergarten herrschte absolute Stille. „Und das bedeutet?“, brach Patrick schließlich das Schweigen.


  „Es bedeutet, dass alle zusammenbleiben. Pavli bleibt in der Familie, die ihn nach dem Tod seiner Eltern aufgenommen hatte. Du kannst die Baumaterialien und Maschinen sofort einfliegen lassen. Das Internationale Rote Kreuz bewirbt sich übrigens auch um ein Haus für seine dortige Niederlassung– das wird gewissen Interessengruppen die Freude nehmen, sich dort einzumischen. Besser hätte es gar nicht laufen können– wir müssen den Unterhändler vorhin am Flughafen wirklich beeindruckt haben.“


  Patrick jubelte laut. „Simon, du bist ein schlauer Fuchs.“ Er zog Jo vom Stuhl hoch, um sie durch die Luft zu wirbeln. „Jo, Sie sind meine Retterin. Endlich ein Licht am Horizont! Was steht als Nächstes an?“


  „Wenn du willst, kannst du den Vertrag sofort unterzeichnen. Lass uns in die Bibliothek gehen, dort haben wir ein Fax.“


  Nachdem Patrick und Simon gegangen waren, ging Jo ruhelos im Wintergarten auf und ab. Schließlich kniete sie sich vor ein Bassin und betrachtete gedankenverloren die Seerosen.


  Patrick hatte sie ernst genommen. Er hatte ihren Ratschlag befolgt. Der in aller Welt geachtete Patrick Burns hatte sie als seine Retterin bezeichnet. Sie zitterte am ganzen Körper.


  Sie liebte Patrick nicht nur, sie war ihm mit Haut und Haaren verfallen. Diese Erkenntnis war nicht nur berauschend, sondern sie jagte ihr auch leise Angst ein. Wie sollte ihre Zukunft aussehen?


  Die beiden Mädchen hatten Jo, die durch das hohe Wassergras verborgen war, nicht entdeckt und glaubten sich allein, als sie durch ein geöffnetes Fenster in den Wintergarten stiegen. „Lisa, meinst du wirklich …“


  „Sei ruhig und hilf mir lieber.“


  Jo hörte, wie Lisa einen leisen Schrei ausstieß, denn die beiden hatten sich ausgerechnet das Fenster vor dem Kakteenbeet ausgesucht.


  „Jo?“ Die gläserne Schiebetür zum Haus öffnete sich, und Patrick trat ein. „Alles in Ordnung?“


  Noch bevor sie antworten konnte, sah sie einen Schatten zum Tisch huschen, das Licht der Stehlampe erlosch, und eine Frau lachte aufgeregt und atemlos.


  „Jo! Was soll …“ Patrick verstummte, und Jo wusste auch den Grund, denn die leisen Geräusche sagten ihr alles.


  Jos Gedanken arbeiteten fieberhaft. Patrick hatte Schadensbegrenzung verlangt, und Simon war der Meinung, nichts sei für ein zu allem entschlossenes Groupie so abschreckend wie eine Konkurrentin, die ihr zuvorgekommen war. Konnte sie diese Rolle spielen?


  „Erinnerst du dich vielleicht noch an unsere Betriebsfeier? Oh Patrick …“


  „Lisa, die Empfangssekretärin bei Mercury News!“ Patricks Stimme klang schneidend. „Womit habe ich das nur verdient?“


  Diese Worte gaben Jo den letzten Anstoß. Sie wusste, sie musste jetzt natürlich wirken, um zu überzeugen. Vielleicht half es ja, sich Jacques und Anne Marie als Vorbild zu nehmen– ihre eigenen Empfindungen dagegen musste sie schnellstens vergessen.


  Sie zerzauste ihr Haar und schob ihr weites T-Shirt von der linken Schulter. Ihre nackten Füße verursachten nicht das kleinste Geräusch, als sie zur Lampe eilte und das Licht wieder einschaltete. Mit einem gespielten Gähnen und– wie sie hoffte– sinnlichem Hüftschwung näherte sie sich Patrick. Sie stellte sich vor, eine Frau zu sein, die lange und sehnsüchtig darauf gewartet hatte, dass ihr Geliebter zu ihr ins Bett kam. Sie schenkte Patrick einen schmachtenden Blick und knüpfte da an, wo sie aufgehört hatten, als sie von Simon unterbrochen worden waren.


  Eigentlich war die Sache ganz einfach. Sie musste Lisa lediglich klarmachen, dass Patrick ihr, Jo Almond, gehörte, und sie nicht gewillt war, ihn mit einer anderen zu teilen.


  Als das Licht anging, hob Lisa gerade die Arme, um sie Patrick um den Nacken zu legen, und er hatte ihre Schultern gepackt, um sie von sich zu schieben. Patrick schien außer sich vor Wut und blickte Jo grimmig an.


  Jos Magen zog sich nervös zusammen, und sie musste sich daran erinnern, dass sie nicht ihren Gefühlen, sondern lediglich Simon Hatfields juristischem Rat folgte. Sie täuschte ein weiteres Gähnen vor und blickte Patrick tief und bedeutungsvoll in die Augen.


  „Es tut mir leid, Darling, ich habe dich nicht kommen hören– ich muss beim Warten eingeschlafen sein.“ Das klang bestimmt intim genug.


  Patrick schien es die Sprache verschlagen zu haben. Doch da er nicht ärgerlich wurde, raubte ihr das nicht den Mut. Sie schenkte Lisa ein unbekümmertes Lächeln, so wie es sich eine Frau erlauben konnte, die sich über alle Konkurrenz erhaben fühlte.


  „Hallo. Schon wieder zurück?“


  Lisa geriet aus dem Konzept und trat verunsichert einen Schritt zurück. Diesen taktischen Fehler geschickt ausnutzend, nahm Jo ihren Platz ein und schmiegte sich in Patricks Arme. Hoffentlich entging es Lisa, dass er nicht darauf reagierte, sondern reglos stehen blieb, als hätte ihn der Schlag getroffen. Um ihn zu ermuntern, rieb sie ihre Wange an seiner Brust. Der Duft und die Wärme seines Körpers kamen ihr seltsam vertraut vor, und sie erbebte.


  Mit aller Kraft konzentrierte sie sich auf die Rolle, die sie zu spielen hatte. „Haben Sie etwas vergessen?“, fragte sie Lisa freundlich.


  „Sie haben gesagt, Sie würden sich lediglich um die Autos kümmern“, beschuldigte Lisa sie.


  „Ich wüsste nicht, was Sie unser Privatleben zu interessieren hat.“ Endlich schien Patrick ihre Absicht begriffen zu haben, denn er legte ihr liebevoll den Arm um die Taille und zog sie enger an sich.


  Jos Herz klopfte zum Zerspringen. Patrick reagierte jetzt so überzeugend, seine Augen blickten so zärtlich, dass sie sich fast eingebildet hätte, seine Gefühle für sie seien echt.


  Waren sie das vielleicht tatsächlich? Wie sollte sie das beurteilen? Woran merkte eine Frau, dass ein Mann sie liebte? Der Seufzer, der ihr unwillkürlich entschlüpfte, war nicht gespielt.


  Doch so leicht ließ Lisa sich nicht abschrecken. „Sie lügen!“ Ihre Augen, die plötzlich stechend und nicht mehr seelenvoll blickten, flackerten, als sie den Kopf zurücklegte und Patrick musterte. „Dass Sie verletzt wieder in Europa sind, haben die Zeitungen berichtet. Von der da war kein Wort zu lesen.“ Sie zeigte mit dem Finger auf Jo.


  „Herzlichen Glückwunsch, Lisa, Sie wissen jetzt mehr als die Medien. Daher können Sie mit Ihrer Komplizin triumphierend nach Hause fahren, ich bestelle Ihnen sofort ein Taxi. Sollten Sie übrigens ein weiteres Mal versuchen, hier einzudringen, werde ich Mercury News darüber informieren, und Sie sind Ihren Job los.“


  Lisa zuckte die Schultern und lachte verächtlich. „Ihnen hat man gekündigt, nicht mir.“


  „Wie kann das sein? Schon wieder sind Sie nicht auf dem neuesten Stand der Dinge.“


  Lisa schnappte hörbar nach Luft. „Alle waren wir uns sicher, dass Lassells Ihnen nie verzeihen wird.“


  „Dann habt ihr euch eben alle getäuscht.“ Er zwinkerte Jo verschwörerisch zu. „Ed Lassells ist ein alter Hase und weiß genau, wer ihm die gewünschte Publicity bringt. Er hat mir nicht nur meinen alten Vertrag zurückgegeben, sondern wird auch das Buch über meine Flucht verfilmen.“


  Jetzt sprach er nicht mehr zu Lisa, sondern ausschließlich zu Jo, und seine Augen tanzten vor Lachen. „Und mein Temperament wird von nun an auch nicht mehr mit mir durchgehen. Ein Mann, der eine Familie zu ernähren hat, kann sich solche Extravaganzen nicht mehr leisten.“


  Ein Blick in Jos glückliches Gesicht reichte, um Lisa ihre vernichtende Niederlage erkennen zu lassen. Mit gesenktem Kopf verließ sie an der Seite ihrer Freundin den Wintergarten. Patrick folgte den beiden, ohne Jos Hand dabei loszulassen.


  „Sollte ich mich jetzt bei Ihnen bedanken, weil Sie mir so selbstlos zu Hilfe geeilt sind?“, fragte er mit leisem Spott, als die Rücklichter des Taxis endlich in der Dunkelheit verschwunden waren.


  Jo errötete unter seinem forschenden Blick und versuchte, ihre Hand zurückzuziehen, was Patrick jedoch nicht zuließ.


  „Mir ist nichts anderes eingefallen“, antwortete sie hilflos.


  „Sie hätten sich ganz einfach aus der Sache heraushalten können.“


  „Es tut mir leid.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Ich habe es nur gut gemeint.“


  „Auch ich meine es nur gut mit Ihnen. Und wohin führen uns all unsere selbstlosen Taten? Zum richtigen Ziel oder auf Abwege? Sagen Sie es mir, Jo.“


  Jos Kehle war wie zugeschnürt. Was sollte sie, die unbedeutende Jo Almond, einem Mann wie Patrick Burns auf diese Frage antworten?


  Als sie nicht antwortete, seufzte er und zog ihre Hand an die Lippen. Er drehte sie mit der Handfläche nach oben und bedeckte sie mit zärtlichen kleinen Küssen. Jo fühlte den warmen Druck seiner Lippen und bebte.


  Er hatte von ihr wissen wollen, wo alles enden würde– sie wusste noch nicht einmal, wo es begonnen hatte. Versonnen blickte sie auf sein dunkles Haar.


  „Bitte“, bat sie, ohne recht zu wissen, was sie eigentlich wollte.


  Abrupt hob er den Kopf und sah sie an. Seine Augen verdunkelten sich, und leise rief er ihren Namen.


  Jo schwindelte. Sie spürte eine seltsame Erregung, die sie überraschte und die sie nicht einordnen konnte. Es war ein mächtiges Gefühl, gegen das sie sich nicht wehren konnte. Angst war es nicht, oder doch? Patrick war ein Mann, dem sie vertraute, den sie respektierte und den sie liebte. Wie konnte sie sich da vor ihm fürchten?


  Ihr Puls raste, und ihr Atem ging unregelmäßig, und hilflos sah sie Patrick an. Wieder sagte er ihren Namen und schloss sie in die Arme. Behutsam küsste er ihre Stirn, die Lider und den Mund. So sanft und zurückhaltend seine Zärtlichkeiten auch waren, sie weckten Jos Sehnsucht, und sie erschauderte.


  „Bist du dir wirklich sicher, Sweetheart?“, fragte Patrick, ohne seine Lippen von ihren zu lösen.


  Sie legte ihm die Arme um den Nacken und schmiegte sich noch enger an ihn. „Ich bin kein Kind mehr, Patrick! Ich weiß, was ich tue.“


  Ihre leidenschaftliche Reaktion schien Patrick zu überraschen. Woher sollte er auch wissen, dass sie ihn liebte? Irgendwann würde sie es ihm gestehen müssen.


  Er umfasste ihre Hüften und zog sie an sich, dass sie befürchtete, er würde sie zerbrechen, doch es schmerzte nicht, sondern steigerte nur ihre Erregung. Sie fühlte seine Lippen auf der empfindlichen Stelle hinter ihrem Ohr und hatte das Gefühl, ohnmächtig zu werden.


  „Wir sind verrückt“, hörte sie Patricks Stimme wie aus weiter Ferne. „Das ist viel zu schnell für dich, die Zeit ist noch nicht reif dafür.“


  Doch er sagte es, während er leidenschaftlich ihre nackte Schulter küsste, und machte keinerlei Anstalten, die Umarmung zu lösen.


  Das T-Shirt rutschte ihr noch weiter von der Schulter, doch für Patrick immer noch nicht weit genug. Beide hörten, wie der dünne Stoff riss.


  „Wie konnte ich nur! Ich benehme mich wie ein Bauernlümmel– so etwas ist mir noch nie passiert, Jo. Bitte verzeih mir.“


  Sie lachte nur. Die kühle Nachtluft fühlte sich angenehm auf ihrer erhitzten Haut an.


  „Komm mit mir“, bat sie und spürte, wie er den Atem anhielt. „Du hast gesagt, du würdest mich erst wieder besuchen, wenn ich darum bitte. Ich bitte dich.“


  „Jo, du weißt nicht, was du sagst …“


  Er zog sie so fest an sich, dass es ihr fast den Atem raubte. Leidenschaftlich küsste sie seine Lippen, seine Wangen, sein unrasiertes Kinn und seinen Hals.


  „Bitte“, wiederholte sie eindringlich.


  Obwohl er den Kopf schüttelte, legte er den Arm um sie und führte sie aus dem Wintergarten zur Scheune. „Wir sind verrückt!“, meinte er wieder und wieder– wenn er sie gerade nicht küsste.


  Jos Finger zitterten, sodass sie den Schlüssel nicht ins Schloss bekam. Patrick nahm ihn ihr ab und schloss auf, ohne seinen Arm von ihrer Schulter zu nehmen. Auf jeder Treppenstufe blieben sie stehen, streichelten sich und flüsterten sich Koseworte ins Ohr. Als sie endlich die Schwelle der Dachkammer erreicht hatten, hob Patrick Jo hoch, trug sie ins Zimmer und stieß die Tür mit einem kräftigen Tritt hinter sich zu.


  „Wie romantisch.“ Jo lachte leise. „Anscheinend geht es deinem Bein besser.“


  „Dein guter Einfluss“, antwortete er rau. „Ich habe jeden Tag meine Gymnastik gemacht.“


  Sie rieb den Kopf an seiner Schulter, während er in der Dunkelheit den Weg zum Bett suchte. Sanft ließ er sie auf die Decke gleiten und machte dann die Nachttischlampe an.


  Jo lag in ihrem zerrissenen T-Shirt inmitten der Spitzenkissen und fühlte sich so frei und glücklich wie noch nie in ihrem Leben. Sie streckte sich, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lachte Patrick an.


  Wieder, wie damals am Fluss, strahlten seine bernsteinfarbenen Augen Wärme und Zärtlichkeit aus.


  „Wie romantisch!“, neckte er sie mit ihren eigenen Worten und strich ihr eine Strähne aus der Stirn. „Du überraschst mich.“


  Jo sah ihn lange an, und ihr Gesicht wurde ernst. „Ich werde dich nicht enttäuschen, das verspreche ich dir.“ Sie richtete sich auf, um seinen obersten Hemdknopf zu öffnen, doch er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest.


  „Du bist so jung, Jo. Bist du dir wirklich sicher?“


  Sie erwiderte den Druck seiner Hand. „Ganz sicher.“


  Diesmal hielt er sie nicht davon ab, als sie sich an seinem Hemd zu schaffen machte. Er legte sich neben sie und genoss ihre Zärtlichkeiten, ohne die Führung übernehmen zu wollen.


  Erst zögernd, dann immer mutiger, erkundete Jo seinen Körper. Eine solche Vertrautheit und Nähe hatte sie sich vorher nie vorstellen können. Als sie die immer noch stark geröteten Narben an seinem Bein sah, füllten sich ihre Augen mit Tränen. Behutsam strich sie mit den Fingerkuppen über die Wundränder und küsste sie anschließend.


  „Bitte kein Mitleid, Jo“, bat Patrick leise.


  Wortlos schüttelte sie den Kopf. Sprechen konnte sie nicht, dazu war sie zu aufgewühlt.


  „Du bist so wunderschön“, meinte er verträumt und streichelte sanft ihre Wange.


  Und Jo fühlte sich tatsächlich schön– zum ersten Mal, seit sie denken konnte.


  Jetzt ergriff Patrick die Initiative und küsste sie, zärtlich und spielerisch zuerst, dann immer leidenschaftlicher und fordernder. Dass sie ein unerfahrenes Mädchen war, ließ er sie vergessen. Er weckte in Jo die Leidenschaft einer sinnlichen Frau und liebte sie, als sei sie die Frau, nach der er sich schon immer gesehnt hatte.


  Nur einmal hielt sie inne und rang nach Atem. Es tat nicht weh, das Gefühl war einfach zu mächtig und überwältigend.


  Sofort nahm Patrick sich zurück, doch Jo ließ seine Schultern nicht los und drängte sich ihm entgegen. Alles in ihr sehnte sich nach Erfüllung.


  „Ich liebe dich“, sagte sie.


  9. KAPITEL


  Während der kurzen heißen Nacht gestand Jo Patrick mehrmals ihre Liebe. Darauf reagierte er mit Leidenschaft und Zärtlichkeiten, die ihr Glück und Erfüllung schenkten, wie sie es sich selbst in ihren kühnsten Träumen nicht hatte vorstellen können. Von Liebe jedoch sprach er nicht.


  Jo wurde von einem kühlen Lufthauch geweckt, als die ersten Sonnenstrahlen durch das dreieckige Fenster fielen. Sie reckte sich und seufzte tief– sie fühlte sich einfach himmlisch.


  Entspannt und den Arm besitzergreifend um ihre Hüften gelegt, lag Patrick neben ihr und schlief. Sein Kopf ruhte auf einem der Kissen, deren eleganter Spitzenbesatz in der vergangenen Nacht sichtlich gelitten hatte.


  Als Jo ihn mit einem Kuss weckte, zog er sie an sich und spielte mit ihrem Haar. „Gut geschlafen?“, fragte er und lächelte.


  „Es war die schönste Nacht meines Lebens.“


  „Das war nur der Anfang“, lachte er und schwang die Beine aus dem Bett. „Bleib noch liegen, ich dusche zuerst, dann mache ich uns einen Kaffee.“


  Als sie aus dem Bad kam, wartete er darauf, dass das Wasser kochte. Er blätterte in Der kuschelige, wuschelige Bär, legte das Buch bei ihrem Eintreten jedoch sofort beiseite und füllte Instantkaffee in die Becher.


  „Das nächste Mal werde ich für Champagner und frische Croissants sorgen, so wie es sich nach solch einer Nacht gehört“, versprach er und sah sie an. „Du bereust nichts?“, fragte er ernst.


  „Ich habe jede einzelne Sekunde genossen“, antwortete sie mit Nachdruck.


  Sanft küsste er ihre Stirn. „Auf dass es lange so bleibt.“


  „Das klingt für einen Liebhaber wie dich recht verzagt“, neckte sie ihn.


  „Das bin ich auch, aber aus anderen Gründen.“ Er seufzte. „Die Welt, in der ich arbeite und lebe, hat ihre eigenen unbarmherzigen Gesetze. Ich habe viele Neider, die uns unser Glück nicht gönnen und es zerstören wollen.“


  „Sieh nicht so schwarz, Patrick. Wer sollte sich schon für unser Privatleben interessieren?“


  „Hoffentlich behältst du recht.“ Er küsste sie zärtlich.


  Nachdem sie ihren Kaffee getrunken hatten, bat sie ihn, den Morrisons noch nichts von der Entwicklung der Dinge zu erzählen. Patrick schien das nicht zu gefallen, denn er runzelte die Stirn.


  „Das verstehe ich nicht, Jo, du bist doch sonst immer für die Wahrheit.“ Er betrachtete sie prüfend. „Aber wenn es dir so lieber ist, richte ich mich selbstverständlich danach. Dann gehen wir jetzt getrennte Wege und sehen uns erst nachher im Château wieder.“


  Als Jo später wie gewohnt mit den Morrisons in der Küche frühstückte, war von Patrick nichts zu sehen. Nanny sang Loblieder auf Simon Hatfield und seine diplomatischen Fähigkeiten und erzählte Jo die neuste Entwicklung im Fall Pavli. Dass Jo bereits bestens informiert war, konnte sie nicht ahnen.


  Jo räumte gerade den Tisch ab, als sie George rufen hörte. „Hier ist ein Gespräch für dich, Jo. Komm bitte an den Apparat in der Halle.“


  Hatte Patrick solche Sehnsucht nach ihr, dass er von unterwegs anrief? Mit klopfendem Herzen eilte Jo in die Halle.


  „Jo, Jo, es ist etwas ganz Schreckliches passiert! Sie wollen mich zurück! Sie holen die Polizei!“ Es war Mark.


  Er war so aufgeregt und durcheinander, dass Jo eine ganze Zeit brauchte, bis sie verstand, was geschehen war. Jacques, dessen Bewunderung für Carol trotz allem ungebrochen war, hatte die Greys angerufen und ihnen alles über Mark und Jo erzählt. Brian und Carol waren daraufhin sofort angereist und verlangten von Mark, mit ihnen nach England zurückzukehren, andernfalls würden sie die Polizei einschalten.


  Jacques hatte daran nichts auszusetzen, Anne Marie schon. Sie hatte Mark heimlich empfohlen, sofort bei Jo anzurufen.


  Vielen Dank, Anne Marie, dachte Jo und beruhigte Mark. „Ich komme sofort, darauf kannst du dich verlassen“, versprach sie, legte auf und lief zurück in die Küche.


  „Wo ist Patrick?“, fragte sie atemlos und völlig aufgelöst.


  „Er wollte zu Fuß ins Dorf gehen“, antwortete George.


  „Dann nehme ich das Auto!“


  Sosehr ihr die Morrisons auch rieten, erst einmal in Ruhe nachzudenken und Patrick auf dem Handy anzurufen, Jo ließ sich nicht beirren. Ohne eine weitere Sekunde Zeit zu verlieren, nahm sie den Autoschlüssel vom Haken und rannte zur Garage.


  Kaum war Jo aus dem Haus, rief George Patrick an. „Jo ist weg. Ein gewisser Mark hat angerufen.“


  Nanny, die Patricks lautes Fluchen hörte, obwohl sie einige Schritte vom Telefon entfernt stand, nahm ihrem Mann den Hörer aus der Hand.


  „Hör nicht auf George, Patrick, er weiß nicht, was er redet. Jo war so verstört, dass wir nichts aus ihr herausbekommen konnten. Wir wissen gar nicht, worum es eigentlich geht.“


  „Sie hätte mich anrufen können.“


  „Du hast sie nicht gesehen, Patrick. Das arme Kind war überhaupt nicht in der Lage, vernünftig zu denken.“


  „Ich bringe ihn um!“


  Nanny tat so, als hätte sie nichts gehört. „Es ist bestimmt ein schreckliches Unglück passiert. Jo braucht dich jetzt, Patrick! Du solltest ihr folgen und sie beschützen.“


  Eine Weile war es still am anderen Ende der Leitung.


  „Okay, Nanny, du hast recht. Die Nummer des Anrufers muss noch im Display sein. Ruf zurück und tu so, als hättest du dich verwählt. Versuche herauszubekommen, von wo aus angerufen wurde. Erwähne auf keinen Fall Jos Namen und tu so dumm wie möglich.“


  „Das kann George erledigen, der braucht sich dabei noch nicht einmal zu verstellen. Ach, dein Auto ist übrigens nicht da, das hat Jo genommen.“


  Die Fahrt auf den schmalen Nebenstraßen wurde für Jo zum Albtraum. Sie war nicht in der Lage, sich auf die Strecke zu konzentrieren, und verfuhr sich mehrere Male. Als sie den Hof der Sauveterres endlich erreicht hatte, gaben ihre Knie beim Aussteigen nach. Sie lehnte sich ans Auto, schloss die Augen, atmete tief durch und sammelte sich. Sie durfte jetzt nicht zusammenbrechen, sie musste stark sein und kämpfen!


  Vor dem Haus stand ein roter Kleinwagen. Der Reklame auf den Türen nach zu urteilen, war er gemietet– wahrscheinlich von den Greys. Da weit und breit niemand zu sehen war und absolute Stille herrschte, betrat Jo das Haus. Wie angenagelt blieb sie auf der Schwelle stehen.


  Alles deutete auf einen Kampf hin. Stühle waren umgeworfen, überall auf dem Boden lagen Papiere zerstreut, und der Inhalt einer Reisetasche lag in einem unordentlichen Haufen mitten auf dem Tisch.


  Brian! dachte Jo nur und erwachte aus ihrer Erstarrung. Wahrscheinlich hatte er wieder getrunken und war gewalttätig geworden. So schnell sie konnte, lief sie hinters Haus und suchte nach weiteren Spuren. Doch auch hier herrschte Totenstille, selbst von den Ziegen war nichts zu sehen– das Weidetor stand weit offen.


  Während sie noch überlegte, was sie als Nächstes tun sollte, kam Anne Marie um die Ecke. Sofort stürzte Jo auf sie zu. „Was ist passiert? Wo sind sie? Wie geht es Mark?“


  Anne Marie hielt sich die Seite. „Lass uns hineingehen. Ich muss unbedingt etwas trinken.“


  Jo blickte sie genauer an und erschrak. „Ist dir nicht gut?“


  „Nein, aber keine Angst, es sind noch nicht die Wehen.“ Anne Marie versuchte zu lachen, was ihr kläglich misslang. „Ich halte es in der Sonne nicht mehr aus. Komm mit in die Küche, dann erzähl ich dir alles.“


  Am frühen Vormittag waren die Greys unangemeldet erschienen, begleitet von einem Rechtsanwalt. Dieser hatte wilde Drohungen ausgestoßen, die Jacques nicht ganz ernst genommen hatte, Mark jedoch in Panik versetzten.


  Anne Marie schenkte sich ihr zweites Glas Wasser ein. „So verstört habe ich Mark noch nie erlebt, und er tat mir leid. Ich nahm ihn unter einem Vorwand mit nach draußen und riet ihm, dich vom Telefon im Büro aus zu benachrichtigen. Mark wäre jedoch nicht Mark, wenn er es dabei belassen hätte.“


  Jo blickte auf. „Er hat sich also aus dem Staub gemacht?“


  „Nicht sofort. Erst kippte er Zucker in den Tank des Mietautos, das vermuten wir jedenfalls, dann ließ er die Ziegen frei. Während Jacques versuchte, sie wieder einzufangen, lief er davon.“


  „Zucker!“ Trotz ihres Kummers musste Jo lächeln.


  Anne Marie wischte sich die Stirn. „Als er nicht zurückkehrte, wollten die Greys die Verfolgung aufnehmen, konnten ihr Auto jedoch nicht anlassen. Brian meinte, es sei Zucker. Jetzt warte ich auf den Mechaniker der Verleihfirma.“


  „Die Greys sind also zu Fuß hinter Mark her?“


  „Nein. Ihr Rechtsanwalt hat sie mit in die Stadt genommen. Angeblich will er einen Haftbefehl erwirken– weil Mark ein Krimineller sei.“ Anne Marie liefen die Tränen über die Wangen.


  „Das wird ja immer schlimmer!“ Jo war verzweifelt. „Was soll ich nur tun?“


  Darüber brauchte sie sich jedoch nicht lange den Kopf zerbrechen, denn kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wurde die Tür aufgerissen, und Carol stürmte wie eine Furie herein. Ihre Arme waren zerkratzt, die Frisur aufgelöst, und ein Riemchen ihrer eleganten Sandaletten war zerrissen. Als sie Jo erblickte, funkelten ihre Augen bösartig.


  „Du!“, zischte sie. „Hätte ich es mir doch denken sollen, dass du wieder dahintersteckst, du ungelenke Kuh!“


  „Mrs Carol Grey, nehme ich an?“, fragte eine männliche Stimme kühl.


  Jo hatte das Gefühl zu träumen. Im Zeitlupentempo drehte sie sich zur Terrassentür um.


  „Wie lange bist du schon hier?“, fragte sie Patrick, der betont lässig das Zimmer betrat.


  Ohne ihr zu antworten, ging er geradewegs auf Carol zu. „Jo hat mir bereits berichtet, was für ein unangenehmer Mitmensch Sie sind“, meinte er beiläufig, als rede er vom Wetter. „Ich dachte immer, sie würde übertreiben, doch was muss ich feststellen? Sie hat mir noch nicht einmal die halbe Wahrheit erzählt.“


  Carol lächelte nur spöttisch. „Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?“


  „Nennen Sie mich einfach einen Fürsprecher entrechteter Kinder.“


  Offensichtlich verstand Carol die Anspielung nicht, sondern hielt Patrick für einen Sozialhelfer.


  „Ich bin Mark Seldons gesetzlicher Vormund, und ich kenne meine Rechte“, erwiderte sie kühl.


  „Und genau das halte ich für eine ausgemachte Lüge.“ Er lächelte freundlich, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. „Ich glaube viel eher, dass sie die Gesetze umgehen und sich um Kinder kümmern, von denen die Behörden nichts wissen sollen. Es würde mich erstaunen, wenn Jos Mutter je erfahren hat, was aus ihrer Tochter geworden ist.“


  „Das ist eine unverschämte Unterstellung!“ Carols Stimme klang plötzlich schrill, und ihre Augen flackerten.


  Jo blickte sprachlos zwischen Patrick und Carol hin und her.


  „Wer war es, Mrs Grey? Wer hat Jo Ihrer sogenannten Obhut übergeben? Bestimmt nicht die leibliche Mutter.“


  „Die Großeltern haben genau das Richtige getan“, platzte Carol heraus. „Ihre Tochter hat noch studiert, und ein Kind hätte ihr nur die Karriere verdorben! Die Großeltern haben das unerwünschte Balg verschwinden lassen, und das mit Recht!“


  „Das steht nicht zur Debatte. Tatsache ist, dass sie unter Umgehung des Jugendamts Pflegekinder aufgenommen und diese misshandelt haben. Wenn Sie angezeigt werden, Mrs Grey, droht Ihnen eine Gefängnisstrafe, und Sie werden nie wieder Kinder betreuen dürfen.“


  Carol wollte antworten, doch sie brachte kein einziges Wort über die zuckenden Lippen.


  Patrick lächelte gewinnend. „Ich glaube, man sollte Sie anzeigen, Mrs Grey. Und kennen Sie jemanden, der geeigneter wäre als ich, die Öffentlichkeit über Ihre Machenschaften zu informieren? Die eidesstattlichen Erklärungen von Mark und Jo werden Ihr Ruin sein.“


  Mit einem Schrei, der eher an ein Tier als an einen Menschen erinnerte, stürzte Carol sich auf Jo. Noch ehe sie ihr jedoch gefährlich werden konnte, hatte Patrick Carol blitzschnell den Arm auf den Rücken gedreht. Hilflos sank sie in die Knie und kreischte hysterisch.


  Als Brian und Jacques zurückkehrten, hatte sie etwas von ihrer alten Selbstüberschätzung zurückgewonnen. „Lass uns ein Taxi rufen und verschwinden“, wandte sie sich an ihren Mann. „Die Bohnenstange hat sich bei einflussreichen Leuten lieb Kind gemacht.“


  Jacques war erschüttert. Wie hatte sich die charmante und umgängliche Carol Grey nur als ein solches Monster entpuppen können?


  „Das Äußere eines Menschen kann eben manchmal täuschen“, bemerkte Patrick und warf Jo einen Seitenblick zu. „Man bildet sich ein, jemanden zu kennen, und durch einen Zufall kommen Eigenschaften zum Vorschein, die man nie vermutet hätte. Vor allzu großem Vertrauen sollte man sich daher hüten.“


  Das ist an meine Adresse gerichtet, dachte Jo traurig. Er ist von mir enttäuscht. Schuldbewusst senkte sie den Kopf; solange die Sauveterres danebenstanden, konnte sie sich noch nicht einmal entschuldigen, ohne es zu noch größeren Peinlichkeiten kommen zu lassen.


  Während Patrick sich mit Jacques und Anne Marie noch angeregt unterhielt, saß sie still und in sich versunken daneben. Selbst als Mark zurückkehrte und alle ihm zu seinem mutigen und geschickten Schachzug gratulierten, konnte das ihre Niedergeschlagenheit nicht vertreiben.


  „Komm, Jo, Zeit, dass wir gehen“, meinte Patrick schließlich und lächelte freundlich.


  „Du willst mich mitnehmen? Soll ich dich mit deinem Auto zum Château fahren?“, fragte sie verständnislos.


  „Jo! Hast du denn überhaupt nicht zugehört? Wir nehmen den Bugatti, mit dem ich auch gekommen bin. Den Sportwagen lasse ich morgen abholen.“


  Sie schluckte. „Soll das … Ich meine, willst du … Willst du mich immer noch?“


  „Zweifelst du daran?“


  „Ich … ich habe dir doch nicht genug vertraut.“


  Er blickte ihr tief in die Augen. „Du hast mich gelehrt, dir zu vertrauen. Lass uns nach Hause fahren.“


  10. KAPITEL


  Patrick war schon etliche Kilometer gefahren, als Jo endlich den Mut aufbrachte, sich zu entschuldigen.


  „Es tut mir leid. Ich hätte keine Missverständnisse aufkommen lassen dürfen und dir von Anfang an erklären sollen, wie Mark und ich zueinander stehen“, meinte sie kleinlaut.


  Er presste die Lippen zusammen. „Weißt du eigentlich, wie viele schlaflose Nächte mir dieser geheimnisvolle Fremde beschert hat, der einen solch bevorzugten Platz in deinem Herzen einnimmt? Wenn ich gewusst hätte, dass es sich lediglich um deinen kleinen Pflegebruder handelt, hätte ich mich nicht so zu quälen brauchen.“


  „Du bist ja eifersüchtig!“


  „Nein!“ Er biss sich auf die Lippe, musste dann aber doch über sich selbst lachen. „Okay, ich gebe es zu. Ich bin wirklich eifersüchtig gewesen, eine ganz neue Erfahrung für mich– und eine, die mir nicht gefallen hat. Du gehörst mir und nur mir, bitte vergiss das nie wieder.“


  „Meinst du das ernst?“


  „Ich schwöre es.“


  Jo schluckte und traute sich endlich die Frage zu stellen, die ihr schon die ganze Zeit auf der Seele lag. „Patrick, was hast du da von meiner Mutter erzählt?“


  „Ach das!“ Er seufzte, lenkte den Wagen in einen Feldweg und hielt an. „Ich war mir nicht ganz sicher, doch Carol hat mich durch ihr Verhalten in meiner Theorie bestärkt.“


  „Du hast also genau das getan, was ich nicht wollte!“, empörte sie sich. „Du hast Nachforschungen über meine leiblichen Eltern angestellt! Du hast mir hinterherspioniert, du hast …“


  „Jo, bitte beruhige dich!“ Er fing ihre Hände ein, um sie am Gestikulieren zu hindern. „In erster Linie ging es mir gar nicht um dich, sondern um dein Kinderbuch.“


  „Und wie darf ich das verstehen?“


  „Du kannst dich bestimmt erinnern, dass ich in dem Buch geblättert habe, als du heute Morgen aus der Dusche gekommen bist. Außer deiner Geburtsurkunde und deinem Pass ist es dein einziger Besitz, das hattest du mir erzählt, und deshalb habe ich es mir genau angesehen.“


  „Und?“


  „Ich verstehe etwas von Büchern, Jo. Mir fiel sofort auf, dass dein Exemplar kein Buch im eigentlichen Sinne ist, denn es ist nicht über einen Verlag veröffentlicht worden. Meine einzige ‚Spionage‘, wie du es bezeichnet hast, bestand darin, im Internet zu recherchieren und mit einem Antiquariat zu telefonieren, das auf Kinderbücher spezialisiert ist. Der Titel des Buchs war nirgends zu finden. Deine Mutter hat die Geschichte anscheinend allein für dich geschrieben, wahrscheinlich auch selbst illustriert, und auf eigene Kosten drucken lassen.“


  Jo wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.


  „Lehnst du es jetzt immer noch ab, nach ihr zu suchen?“


  Hilflos zuckte sie die Schultern. „Ich bin im Moment nicht in der Lage, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.“ Sie schloss die Augen. „Ich brauche einfach Zeit.“


  Patrick ließ den Motor wieder an und fuhr los.


  „Jo, bitte sprich mit mir!“, bat er, als sie immer noch nicht mit ihm redete. „Irgendetwas bedrückt dich, das spüre ich ganz genau. Was stört dich an mir? Mein Alter?“


  Sie schnaufte verächtlich.


  „Gut, das ist es also nicht.“ Er klang erleichtert. „Was ist es sonst? Habe ich dich zu sehr gedrängt? Ich war immerhin dein Arbeitgeber– hast du dich von mir … sexuell belästigt gefühlt?“


  Jos Augen blitzten zornig. „Patrick Burns, für wen oder was hältst du mich eigentlich? Habe ich dir heute Nacht wirklich das Gefühl vermittelt, du würdest mich belästigen?“


  Endlich lächelte er. „Eigentlich nicht. Doch als du heute Morgen ohne ein Wort und ohne ein Ziel anzugeben verschwunden bist, kamen mir dann doch Bedenken.“


  Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn an. „Ich bin nicht verschwunden, ich bin Mark zu Hilfe geeilt!“


  „Und warum bist du, nach dem, was in der Nacht zwischen uns geschehen ist, nicht zu mir gekommen, damit wir uns besprechen? Jo, wenn du das nächste Mal in Schwierigkeiten gerätst, möchte ich das nicht erst von den Morrisons erfahren müssen. Wir gehören zusammen, deine Probleme sind auch meine und umgekehrt.“


  Patrick schien es tatsächlich ehrlich zu meinen. Die Anspannung des Tages fiel von ihr ab, und Tränen der Erleichterung rollten ihr über die Wange. Patrick nahm den Fuß vom Gas und drückte ihr sein Taschentuch in die Hand.


  „Jo“, sagte er zärtlich, „glaub es mir doch endlich, du bist die Liebe meines Lebens.“


  „Es tut mir leid, ich weine wirklich selten, wahrscheinlich … Patrick, was hast du da eben gesagt?“ Sie ließ das Taschentuch sinken.


  Er brachte den Wagen neben einer Hecke zum Stehen. Sorgfältig zog er die Handbremse an, legte einen Arm auf die Lehne von Jos Sitz und sah ihr lachend in die Augen.


  „Du bist die Frau meines Lebens“, wiederholte er gehorsam. „Ich liebe dich. Das wissen alle, Simon, die Morrisons und sogar dieser lästige Physiotherapeut.“


  Jo war fassungslos. „Du liebst … Aber du hast doch gesagt … Das kann doch gar nicht sein … Ich …“


  Er nahm ihre Hände und küsste sie. „Hör mir zu, Jo. Ich habe eine Menge dummer Dinge gesagt. Ich bin ein unmöglicher Mann, ich bin gefühllos, arrogant und kümmere mich nicht genug um die Meinung meiner Mitmenschen. Niemals hätte ich für Crispin das getan, was du für Mark getan hast.“


  „Du bist, wie du bist, und ich liebe dich.“


  Er zog sie an sich und strich ihr sanft übers Haar. „Nach meiner Verletzung fühlte ich mich völlig hilflos. Ich hatte meinen Job verloren. Ich durfte Pavli nicht adoptieren. Ich wusste nicht, wie ich Abbitte für das leisten konnte, was wir im Westen anderen Völkern angetan haben. Ich kam mir ohnmächtig vor und wollte von der Welt nichts mehr wissen. Und dann habe ich dich im Fluss schwimmen sehen …“


  Jo war froh, dass er nicht sehen konnte, wie sie errötete.


  „Du sahst dabei so unschuldig und glücklich aus. Als du dann den Eisvogel entdeckt hattest, warst du wie verzaubert. Damit hast du mich bezaubert, und ich wollte nur noch dich. Das hast du doch sofort gespürt, oder?“


  Jo schluckte. „Wie du weißt, fehlte mir jegliche Erfahrung.“


  „Und warum bist du dann gelaufen, als ginge es um dein Leben?“


  Jo legte den Kopf zurück, um ihm ins Gesicht sehen zu können. „Ich mag zwar naiv gewesen sein, aber nicht dumm. Ich habe gespürt, dass zwischen uns beiden etwas war, das ich nicht einordnen kann. Mein Leben auf der Straße hat mich gelehrt, in solchen Situationen lieber das Weite zu suchen. Das ist das Klügste, was Menschen wie ich tun können.“


  „Menschen wie du?“


  „Ja, Menschen wie ich“, erklärte Jo vorsichtig, „die niemanden haben, an den sie sich wenden können, wenn ihr Leben aus den Fugen gerät.“


  „Genau das war auch meine Angst.“ Patrick seufzte. „Ich scheute davor zurück, mich dir zu erklären. Ich befürchtete, dich in eine Zwickmühle zu bringen– immerhin war ich damals noch der Auffassung, du hättest deine Beziehung zu Mark noch nicht verarbeitet. Wohin hättest du gehen sollen, wenn du dir über deine Gefühle noch nicht im Klaren gewesen wärst?“


  „Du musst doch gemerkt haben, wie ich für dich fühle!“


  „Und wie? Was war mit heute Morgen?“ Patrick schien die Zurückweisung nicht überwinden zu können.


  „Ich habe dich gebraucht, und du warst nicht da– und ich musste schnell handeln. Und … und außerdem war ich mir nicht sicher, was ich dir wirklich bedeute. Wie sollte ich auch? Die ganze Nacht hast du kein einziges Mal gesagt, dass du mich liebst.“


  „Wie bitte?“ Verständnislos sah er sie an.


  „Jetzt tu nicht so!“ Sie legte den Kopf noch weiter zurück. „Das kannst du doch nicht vergessen haben! Ich habe dir mindestens tausend Mal gesagt, wie sehr ich dich liebe– und was hast du darauf geantwortet?“


  „Oh Darling, was bin ich nur für ein Dummkopf gewesen! Statt es als selbstverständlich vorauszusetzen, hätte ich dir ewige Liebe schwören sollen. Kannst du mir verzeihen?“


  Jo hätte jubeln können vor Glück, wollte ihn jedoch nicht so einfach davonkommen lassen. „Das hängt ganz davon ab, wie die Entschuldigung ausfällt.“


  „Jo, du bist die einzige Frau, die es je für mich geben wird. Ich liebe dich und möchte für immer und ewig bei dir sein. Wenn du mich nicht willst, wird es nie wieder eine andere für mich geben, und ich muss bis an mein Lebensende Junggeselle bleiben. Ich weiß, ich bin nicht gut genug für dich, doch bitte heirate mich, und ich werde dich lieben und umsorgen und nie, nie wieder einen Eisvogel aufscheuchen. Reicht dir das?“


  „Ja. Und ja, ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als von dir geheiratet zu werden.“ Jo konnte sich nicht länger beherrschen, sie sprudelte über vor Glück, lachte und weinte zugleich und bedeckte Patricks Gesicht mit zärtlichen Küssen.


  Patrick umarmte sie so fest, als wolle er sie nie wieder loslassen.


  EPILOG


  Ein Jahr später fand auf dem Château ein großes Fest statt.


  Die restaurierten Gartenanlagen und Teile des Schlosses wurden für die Öffentlichkeit freigegeben, um mit den Eintrittsgeldern Flüchtlinge und Kriegswaisen in einem zerbombten Land abseits westlicher Zivilisation zu unterstützen.


  Die Besucher waren begeistert und zahlten freiwillig immense Summen für Rundfahrten mit Patrick Burns’ berühmten Oldtimern. Am begehrtesten war der Bugatti, der von Mrs Burns persönlich gesteuert wurde.


  Unter den geladenen Gästen befand sich auch der Bruder von Mrs Burns, der unbedingt Rennfahrer werden wollte. Viele Blicke lenkte auch eine große elegante Frau mit kastanienbraunem Haar auf sich. Nicht nur, weil sie Mrs Burns wie aus dem Gesicht geschnitten war, sondern weil sie die Augen nicht von ihrer vor Glück strahlenden Tochter wenden konnte.


  Am Ende des Tages, als die Strahlen der untergehenden Sonne die Türme und Zinnen des Schlosses vergoldeten, stieg Patrick Burns aufs Podium. Nachdem er noch einmal das Projekt erläutert und die Verwendung der Spendengelder erklärt hatte, sprach er noch einige persönliche Worte.


  „Als meine Frau das Château das erste Mal sah, war es in einem traurigen Zustand– genau wie sein Besitzer.“


  Die Gäste lachten und klatschten.


  „Trotzdem liebte sie uns beide. Dennoch fehlte ihr als unverbesserliche Romantikerin etwas ganz Wichtiges– bunte Fahnen.“


  An dieser Stelle seiner Rede ertönten hinter den Zinnen laute Fanfaren, und auf allen vier Türmen wurden lange schmale Flaggen gehisst, die munter am Abendhimmel flatterten.


  Über die Köpfe der Menge hinweg blickten Patrick und Jo sich an, und jeder konnte sehen, wie sehr sie sich liebten, wie vertraut miteinander und wie glücklich sie waren.


  „Dies, liebe Gäste, ist nun eine kleine Aufmerksamkeit für die Dame meines Herzens. Was Sie dort oben sehen, ist das persönliche Banner der Schlossherrin.“


  – ENDE–
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